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Söldner für die
Dunkelwolke

*


Ernst Vlcek 


*

Sie suchen Abenteuer und Reichtum auf einem fernen Planeten–
und werden zu Marionetten einer fremden Macht 


*



Handlung

Am 15. November 2424 wird im Orion-Sektor, ca. 10.000 Lichtjahre
von der Erde entfernt, Alarm ausgelöst: Etwa einhundert
spiralförmige Schiffe von 1 Kilometer Länge und vollkommen
unbekannter Bauart sind in das Gebiet des Solaren Imperiums
eingedrungen, wo sie von Einheiten der Solaren Flotte mit
Warnschüssen aufgehalten wurden. Drei Tage später sind
schon 2000 Fremdschiffe versammelt, denen 10.000 Einheiten des
Imperiums gegenüberstehen. Perry Rhodan, Atlan da Gonozal,
Reginald Bull und Julian Tifflor sind vor Ort. Vor allem zwischen
Atlan und Rhodan herrscht Uneinigkeit über das Vorgehen. Atlan
will das Feuer eröffnen lassen, Rhodan verweigert dies.




Prolog

"Michael Rhodan beugte sich über einen Telonier, der
vor Angst zitternd am Boden lag, und riß ihn hoch. "Kämpfe",
schrie er ihn an. "Ihr wolltet den Krieg. Hier habt ihr ihn. Und
dort ist der Feind!" Michael deutete auf die heranstürmenden
Blues, doch der Telonier reagierte nicht. Er starrte die Angreifer
an, als wären sie Gespenster..."

Auf Thorum, der Welt der Gesetzlosen, gerät Perry Rhodans
Sohn in die Fallstricke der Werber. Er und Zehntausende anderer
Terraner werden in eine Dunkelwolke gebracht, wo sie im Dienste der
Telonier kämpfen sollen. Zuerst ist der Kampf nicht mehr als ein
Spiel - und Michael macht mit, bis er erkennt, was die Telonier
wirklich beabsichtigen. 







1.





Die fremden Raumschiffe drangen ohne Vorwarnung in das
Hoheitsgebiet des Solaren Imperiums ein. Sie ließen keine
feindseligen Absichten erkennen, reagierten aber nicht auf die
friedlichen Kontaktversuche der Solaren Aufklärungsschiffe.

Die ersten Fremden wurden am 15. November 2424 im Orion-Sektor,
10.000 Lichtjahre von Terra entfernt, von der Ortung eines
unbemannten Abwehrforts entdeckt. Es handelte sich um hundert
spiralförmige Schiffe mit einer Länge von einem Kilometer,
die aussahen wie riesige, überdimensionale Korkenzieher. Da die
Positronik des Abwehrforts für praktisch jeden Eventualfall
programmiert war, wurden in der gleichen Sekunde, da die Ortung die
Fremden registrierte, Gegenmaßnahmen getroffen. Zuerst wurde
auf allen Frequenzen und in allen bekannten Sprachen eine Funkwarnung
abgegeben - gleichzeitig wurde der Vorfall an die anderen
Abwehrforts, die Aufklärer, die Solare Flotte und nach Terra
gemeldet. Erst als sich die Fremden auf eine Astronomische Einheit
genähert hatten und auf die Funkrufe nicht reagierten, setzten
die automatischen Transformkanonen des Abwehrforts den
Korkenzieherschiffen einige Gigatonnen vor den Bug.

Das stoppte die Fremden. Eine Astronomische Einheit vor dem
Abwehrfort hielten die hundert Korkenzieherschiffe an. Sie reagierten
weiterhin nicht auf die Kontaktversuche - auch als die ersten
bemannten Aufklärer eintrafen, taten die Fremden nichts, was
ihre Absichten erkennen ließ.

Drei Tage danach war die Flotte der Fremden zu einem Pulk von
zweitausend Einheiten angewachsen, und noch immer zeitigten die
Kontaktversuche der Imperiumsschiffe keinen Erfolg. Die Spiralraumer
hingen nur im Raum - ihnen gegenüber zehntausend
Imperiumsschiffe aller Klassen. Es schien, als ob sich beide Seiten
gegenseitig belauerten, ihre Chancen abwogen und auf eine Reaktion
des anderen warteten.

Perry Rhodan drängte sich der Vergleich von zwei Giganten
auf, die ihre eigenen Kräfte wohl kannten, nicht aber die Stärke
des Gegners.

Der Großadministrator des Solaren Imperiums war an Bord von
Lordadmiral Atlans Flaggschiff IMPERATOR zur »Orion-Front«
geflogen, um sich an Ort und Stelle über die Situation zu
informieren. Außer ihm befanden sich noch Solarmarschall Julian
Tifflor, Staatsmarschall Reginald Bull, der Teleporter Ras Tschubai
und - natürlich - Atlan auf dem USO-FIaggschiff. Sie hatten sich
in der Kommandozentrale zusammengefunden, um ständig, auf dem
laufenden zu sein. Aber es passierte überhaupt nichts, die
Meldungen der Flottenchefs lauteten immer gleich: »Keine
besonderen Vorkommnisse.« Viele waren jedoch der Ansicht, daß
es sich nur um die Ruhe vor dem Sturm handelte.

Der Terraner hatte sich eine fast unerträgliche Spannung
bemächtigt, die darauf zurückzuführen war, daß
sie nichts anderes als warten konnten.

Entsprechend gereizt war auch die Stimmung unter Rhodans Männern.

»Das ist die aufreibendste Schlacht, die ich je mitgemacht
habe«, stöhnte Reginald Bull und erklärte auf Rhodans
fragenden Blick, was er damit gemeint hatte:

»Ich hasse Nervenkriege.«

Rhodan blickte wieder auf den Panoramaschirm, der in einer
VergröBerung die Front der zweitausend Spiralschiffe zeigte.

»Du sprichst von Kampfhandlungen, als müBten sie die
zwangsläufige Entwicklung aus dem jetzigen Stand der Dinge
sein«, meinte Rhodan bekümmert.

»Immerhin kann man aus dem Verhalten der Fremden einiges
schlieBen«, rechtfertigte sich Bull.

»Stimmt, man kann eine Menge schließen«, gab
Rhodan zu, schränkte aber sofort ein: »Doch es brauchen
nicht unbedingt kriegerische Absichten zu sein. Immerhin spricht es
für die Fremden, daß sie auf die Warnschüsse nicht
mit Kampfhandlungen reagiert haben.«

»Warum aber reagieren sie nicht auf unsere Kontakt
versuche?« wollte Bull wissen.

»Um das zu beantworten, müßten wir mehr über
die Fremden wissen«, sagte Rhodan.

Atlan, der dem Gespräch der beiden Freunde als unbeteiligter
Zuhörer gefolgt war, fragte spöttisch:

»Und wie, Perry, willst du etwas über die Fremden in
Erfahrung bringen, wenn du nichts unternimmst?«

Rhodan wandte sich ihm ärgerlich zu. »Ich weiß,
wenn es nach dir ginge, dann müßte ich Feuerbefehl geben -
und würde dadurch womöglich den Tod Tausender unschuldiger
Lebewesen verursachen.«

»Natürlich solltest du Feuerbefehl geben«,
erwiderte Atlan unbeeindruckt. »Aber für einen
Scheinüberfall: Dadurch würde es sich rasch heraussteilen,
ob die Fremden friedliche Absichten hegen, was ich persönlich
sehr bezweifle, oder ob sie sich auf einem Eroberungsfeldzug
befinden. Du könntest natürlich auch auf einer Space-Jet
die weiße Fahne hissen und damit zu den Fremden hinüberfliegen.
Nur - irgend etwas solltest du tun.«

»Vielleicht ist bei ihnen weiß die Farbe des Krieges«,
sagte Rhodan.

»Sehr witzig.«

»Keineswegs. Es ist mein Ernst. Ich will damit nur sagen,
daß die Wesen in den Spiralschiffen so fremdartig sein können,
daß es unsere Vorstellung übertrifft. Und wahrscheinlich
sind sie so ratlos wie wir.«

»Wenn die da drüben so unschlüssig sind wie du,
dann werden wir wohl allesamt an diesem Fleck vermodern«, rief
Bull ärgerlich.

Ras Tschubai räusperte sich.

»Sir, ich könnte teleportieren...«

Rhodan winkte ab. »Das ist zu gefährlich, Ras.«

»Das verstehe ich nicht, Sir«, sagte der
Afro-Terraner. »Wie wir festgestellt haben, besitzen die
fremden Schiffe keinerlei Schutzschirme. Es wäre für

mich also vollkommen gefahrlos, an Bord eines der Spiralschiffe zu
gehen und mich ein wenig umzusehen.«

»Das ist nicht gesagt«, widersprach Rhodan. »Unsere
Messungen beweisen nur, daß sie sich nicht durch uns bekannte
Energiefelder schützen. Aber damit ist die Möglichkeit
nicht ausgeschlossen, daß sie überdimensionale Kraftfelder
besitzen, die wir nicht einmal orten können.«

»Wenn die Fremden Abwehrschirme gegen parapsychische Kräfte
besitzen, ist das auch nicht weiter schlimm«, sagte Ras
Tschubai. »Eine sechsdimensionale Sperre würde mich
lediglich an meinem Ausgangspunkt zurückwerfen, ohne mir großen
Schaden zuzufügen. Ein Versuch würde sich lohnen, Sir, und
wir würden in jedem Fall um einiges gescheiter sein.«

»Mein Entschluß steht fest, Sie teleportieren nicht,
Ras«, lehnte Rhodan energisch ab.

Es entstand ein betroffenes Schweigen. Keiner von Rhodans
Vertrauten konnte dessen starre Haltung begreifen. Es war ihnen
unverständlich, warum Rhodan, der sonst immer von raschem
Entschluß war, sich nicht entscheiden wollte, irgend etwas zur
Klärung der Lage zu tun.

Es war schließlich Atlan, der das Wort ergriff.

»Ich will nicht mehr Kritik an deiner Verhaltensweise üben«,
sagte er. »Du weißt hoffentlich, was du tust.«

»Allerdings, das weiß ich«, sagte Rhodan gepreßt
und wich dem Blick des Arkoniden aus.

Atlan entging das nicht. Er lächelte plötzlich. »Ich
glaube sogar, du hast einen guten Grund für dein Zögern.
Willst du ihn uns nicht nennen? Ich glaube, das wäre nur fair.«

»Laß mir noch ein wenig Zeit, Atlan«, bat
Rhodan. »Dann sage uns wenigstens, worauf du wartest.«

»Auf das Ergebnis einer Hochrechnung.« Reginald stieß
die Luft hörbar aus. »Damit dürfte das Dutzend voll
sein!« stöhnte er. »Seit vierundzwanzig Stunden hast
du dem Bordcomputer nichts als sogenannte Daten über die Fremden
eingegeben und hast Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen lassen.
Jedesmal kam mit achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit heraus, daß
die Fremden kriegerische Absichten haben. Wie lange willst du diese
Spekulationen weiterführen? Etwa so lange, bis es dem Computer
zuviel wird und er dir bestätigt, daß in den häßlichen
Korkenzieherschiffen himmlische Geschöpfe sitzen, die nur nicht
reagieren, weil sie ihr Harfenspiel nicht unterbrechen wollen?«

»Du irrst in einigen Punkten«, sagte Rhodan mit einem
schwachen Lächeln. »Erstens habe ich diesmal nicht den
Bordcomputer bemüht, sondern mich mit Luna in Verbindung gesetzt
und NATHAN mit der Wahrscheinlichkeitsberechnung betraut. Und
zweitens betrifft besagte Hochrechnung nicht irgendwelche Fremdwesen,
sondern solche der Gattung Homo sapiens.«

»Du meinst also, in den Korkenzieherschiffen sitzen
Menschen?«

»Genau das meine ich.«

»Verzeih mir den harten Ausspruch, Perry, aber ich glaube,
du bist übergeschnappt.«

Ein Funkoffizier war herangekommen. Er hielt eine Depesche in der
Hand, war sich aber unschlüssig, wem er sie übergeben
sollte. Atlan war zwar der Chef der USO und sein direkter
Vorgesetzter, aber Perry Rhodan hatte das Oberkommando über die
Kampfeinheiten im Sektor Orion übernommen. Der Funkoffizier
wurde von seinem Dilemma erlöst, als Atlan ihn mit einem Wink an
den Großadministrator verwies.

Er salutierte und überreichte Rhodan die Nachricht mit den
Worten: »Soeben ist über Hyperkom das Ergebnis einer
Wahrscheinlichkeitsberechnung vom Rechenzentrum NATHAN auf Luna
eingetroffen, Sir.«

Rhodan nahm die Folie entgegen. Bevor er jedoch noch einen Blick
darauf werfen konnte, gellte die Alarmsirene durch das Schiff.

»Der Pulk der Korkenzieherschiffe löst sich auf!«
rief Solarmarschall Julian Tifflor.

Aller Blicke richteten sich auf den Panoramaschirm der
Kommandozentrale. Tatsächlich setzten sich die fremden
Raumschiffe langsam in Bewegung und strebten sternförmig nach
allen Seiten auseinander.

»Atlan!« rief Rhodan erregt. »Gib Befehl, daß
unter gar keinen Umständen das Feuer zu eröffnen ist. Alle
Schiffe sollen sich gefechtsbereit halten! Die HÜ-Schirme sind
einzuschalten! Aber den Schießbefehl gebe ich!«

Atlan nickte und leitete den Befehl weiter, damit er über
Funk an alle Schiffe gegeben wurde.

»Was mag das zu bedeuten haben?« sagte Julian Tifflor
verblüfft und deutete auf die seltsamen Flugmanöver der
Spiralschiffe. Sie entfernten sich immer noch mit langsamer
Geschwindigkeit von einem gemeinsamen Mittelpunkt. Aber nun wurde
ersichtlich, daß sie nicht nach allen Richtungen
auseinanderstrebten, sondern nur nach einer - dem Gebiet des Solaren
Imperiums zu.

»Was mag das zu bedeuten haben?« fragte Julian Tifflor
wieder.

»Vielleicht wollen sie uns durch Kunstflüge die Zeit
vertreiben«, meinte Bull, aber seine Stimme klang rauh.

»In der Tat, es ist ein faszinierender Anblick«, sagte
auch Atlan überwältigt. »Aber auch ein tödlicher.«

Aus der Warte der IMPERATOR gesehen, bildeten die zweitausend
Spiralschiffe ein sternförmiges Gebilde - eine riesige Blume,
deren Blütenblätter drohende Raumgiganten waren. Ihre
Spitzen, die im fernen Schein der Sterne kalt blinkten, wiesen gegen
das Solare Imperium.

Atlan, der sich unbemerkt entfernt hatte, kam mit einer
entschlüsselten Lochkarte zurück.

»Jetzt habe ich eine Hochrechnung angestellt«, rief er
und hielt Rhodan triumphierend die Lochkarte hin. »Und weißt
du, was ich herausgefunden habe? Jedes dieser Schiffe weist in die
Richtung irgendeiner vom Solaren Imperium verwalteten Welt! Brauchst
du mehr Beweise für die Absichten der

Fremden?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Sein Gesicht schien in den
letzten Minuten um Jahre gealtert.

Er wandte sich abrupt von Atlan ab.

»Ras«, sagte er kaum hörbar. Aber der Teleporter
vernahm seinen Ruf.

Er kam augenblicklich zu Rhodan.

»Ja, Sir?«

Rhodan wies auf den Panoramaschirm, auf dem immer noch die
Todesblume, die von den zweitausend Spiralraumern gebildet wurde, zu
sehen war. Den Mittelpunkt bildete jetzt ein einzelnes Raumschiff. Es
veränderte seine Position nicht, während die anderen immer
noch langsam aber beständig auseinanderstrebten.

»Ich vermute, daB es mit diesem Raumschiff eine besondere
Bewandtnis hat. Wahrscheinlich ist es nicht nur symbolisch der
Mittelpunkt«, sagte Rhodan.

»Sie glauben, daß sich dort die Führungsspitze
der Fremden aufhält?« fragte der Teleporter.

»Ja, das vermute ich. Teleportieren sie hin, Ras, und nehmen
Sie einen Translator mit. Vielleicht können Sie mit den Fremden
verhandeln. Wenn nicht, entführen Sie einfach einen von ihnen,
der Ihrer Meinung nach eine wichtige Position innehat. Viel Glück,
Ras.«

»Danke, Sir.«

Gleich darauf entmaterialisierte der Mutant. Wo er gestanden
hatte, gab es einen Knall, als die Luft in das plötzlich
entstandene Vakuum stürzte.

»Endlich beginnst du zu handeln«, sagte Atlan
erleichtert. »Ich hoffe, du wirst den Fremden nun eine kleine
Lehre erteilen. Zeige ihnen, daß Terraner nicht von Pappe sind,
Barbar!«

Rhodan warf dem Arkoniden einen zweifelnden Blick zu.

»Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden barbarischer
ist, Atlan.«

»Soll das heißen, daß du angesichts der
eindeutigen Situation immer noch nichts gegen die Fremden unternehmen
willst?«

Rhodan schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um
etwas zu sagen. Aber er kam nicht dazu.

»Die Korkenzieher entmateriaiisierenü« platzte
Reginald Bull heraus, der den Panoramaschirm nicht aus den Augen
gelassen hatte. »Sie wechseln praktisch aus dem Stand in ein
übergeordnetes Kontinuum. Das ist phantastisch - und gefährlich,
denn wir wissen, welche Ziele sie anfliegen.«

Rhodan starrte auf den Panoramaschirm, der zeigte, daß
bereits die Hälfte der feindlichen Schiffe entmaterialisiert
war.

»Hast du das gewollt?« drang Atlan in ihn. »Durch
dein Zögern konnte sich der Feind über das gesamte Imperium
ausbreiten. Nun kannst du ihn nicht mehr an einem Punkt bekämpfen.
Für eine rasche Lösung des Konfliktes ist es jetzt zu spät,
denn die Front ist nun überall - an allen elfhundertundfünfzig
Welten des Imperiums.«

»Ich konnte die Spiralschiffe doch nicht ohne Grund
angreifen«, sagte

Rhodan, und es klang fast hilflos.

»Deine humanitären Gefühle in Ehren, Perry, aber
du treibst sie zu weit«, sagte Atlan heftig. »Wach doch
auf! Die Fremden überrennen das Solare Imperium, wenn du nicht
augenblicklich handelst! Gib wenigstens Befehl, daB sich zu allen
bedrohten Welten starke Einheiten zurückziehen, die imstande
sind, den Angriff der Spiralschiffe abzuwehren.«

»Das werde ich tun - doch ich werde auch anordnen, daB das
Feuer unter keinen Umständen von unserer Seite eröffnet
werden darf!«

Atlan starrte den Freund befremdet an. »Ich verstehe das
einfach nicht. Der Feind sitzt dir im Nacken, und du tust nichts
dagegen. Kannst du mir einen einzigen Grund für deine
Zurückhaltung nennen?«

»Es sind keine Feinde, Atlan«, murmelte Rhodan. »In
den Spiralschiffen befinden sich Menschen, Bürger des Solaren
Imperiums. Ich ahnte es von Anfang an, NATHAN hat meinen Verdacht
bestätigt.«

»Was sagst du?« rief Atlan aus. »Du meinst, daß
in den Raumschiffen fremder Bauart und unbekannter Herkunft Menschen
sind, die aus dem Solaren Imperium stammen?«

Rhodan nickte bedrückt. »Ganz recht, Atlan. Ras wird
mir die fehlenden Beweise bringen, wenn er zurückkommt. Siehst
du jetzt ein, daß ich nicht auf diese Raumschiffe schießen
kann? Ich kann nur eines tun - ich muß verhindern, daß es
zu einem Krieg kommt.«

In diesem Moment materialisierte Ras Tschubai in der
Kommandozentrale der IMPERATOR. Er brachte einen großen,
schlanken Mann mit, der trotz seiner Jugend ein sicheres,
selbstbewußtes Auftreten zeigte. Er trug auf dem Kopf eine
Mütze, die aus dem gleichen rotschillernden Material bestand wie
seine Uniform.

»Guten Tag«, sagte der junge Mann höflich und
schlug die flache Hand gegen seinen Schenkel, was wohl ein
militärischer Gruß war.

Atlan und Rhodan wirbelten gleichzeitig herum, als sie hinter sich
die Stimme vernahmen. Sie kannten beide diese Stimme - und sie
kannten auch den jungen Mann. Nur die rote Uniform war ein
ungewohnter Anblick für sie.

»Nein!« entfuhr es Rhodan.

Atlan war nicht einmal zu dieser Äußerung fähig,
es verschlug ihm ganz einfach die Sprache.

Der junge Mann ließ sich von der Verblüffung der beiden
führenden Persönlichkeiten des Solaren Imperiums nicht
beeindrucken. Er öffnete den Verschluß einer Tasche, die
von seinem Gürtel baumelte und holte eine versiegelte
Papierrolle daraus hervor. Während er diese Rhodan in die Hand
drückte, sagte er mit ernster Stimme:

»Hiermit überbringe ich als Bevollmächtigter des
telonischen Volks dem Vertreter der Solaren Menschheit,
Großadministrator Perry Rhodan, die Kriegserklärung. Eine
Stunde nach Übergabe dieses Schriftstückes befinden sich
Terraner und Telonier im Kriegszustand.«

Rhodan starrte von dem jungen Mann zu der Papierrolle und dann zu
Atlan, »Kneife mich, alter Freund«, bat er den Arkoniden,
»ich glaube, ich träume.«

»Es handelt sich keineswegs um einen Traum«, sagte
derjunge Mann mit fester Stimme. »Spätestens dann, wenn
die ersten telonischen Kampfmaschinen die solaren Festungen
niederwalzen, wird sich zeigen, daß dies unabwendbare Realität
ist.«

»Es kann sich nur um einen dummem Scherz handeln«,
behauptete Rhodan, während er sein Gegenüber in der fremden
Uniform anstarrte.

»Leider nicht, Dad«, sagte Michael Rhodan bekümmert.
»Das ist blutiger Ernst.«

»Ich traute meinen Augen ebenfalls nicht, als ich in dem
fremden Raumschiff materialisierte und Michael inmitten der
telonischen Führungsspitze sah«, erklärte Ras
Tschubai unsicher.

Rhodan blieb vor seinem Sohn stehen.

»Meine Ahnungen haben sich also bestätigt«, sagte
er düster. »Die Männer, die seit über einem Jahr
aus dem Solaren Imperium abwanderten und sich von einer unbekannten
Macht anwerben ließen, befehligen nun die Spiralschiffe. Ist es
so?«

»Es ist nicht ganz so«, sagte Michael Rhodan. »Die
Terraner, die als Söldner in die Dunkelwolke gingen, sind
ahnungslos. Sie bedienen nur die Kampfmaschinen, wissen aber nicht,
gegen wen sie kämpfen.«

»Wie konnte es nur dazu kommen?« wunderte sich Rhodan.
»Terraner sollen gegen Terraner kämpfen! Und wie gerietest
du in diese Sache?«

Michael Rhodan lächelte schmerzlich, »Wegen eines
Mädchens. Sie hieß Sija, und ich folgte ihr von Terra nach
Thorum...«



2.

»WAIKIKI ruft Bodenstelle Thorum. WAIKIKI ruft Bodenstelle
Thorum...«

Peter Krokan rückte sich die Kopfhörer zurecht und
stellte mit lässigen Bewegungen die Funkverbindung her. Er hatte
keine Eile.

»Hier Raumhafendienst Thorum«, meldete er sich mit
ausdrucksloser Stimme. »Hier Raumhafendienst Thorum. Wir hören,
WAIKIKI.«

»WAIKIKI ersucht um Landeerlaubnis.«

Peter Krokan warf dem Mann am Radar einen Blick zu. Dieser machte
das O.K.-Zeichen.

»In Ordnung, WAIKIKI«, meldete sich Peter Krokan. »Wir
haben Sie im Radar. Geben Sie uns die Klassifizierungsdaten über
Ihr Raumschiff, dann lotsen wir Sie herunter.«

»Das ist nicht nötig. Wenn Sie uns die Landekoordinaten
durchgeben, kommen wir ohne Unterstützung zurecht.«

Peter Krokan seufzte. Es war immer dasselbe mit den Raumkapitänen,
die zum erstenmal Thorum anflogen. Sie waren so von sich eingenommen,
daß sie meinten, ohne Leitstrahl landen zu können. Auf
anderen Raumhäfen waren sie dazu vielleicht in der Lage, aber
bestimmt nicht auf dem Gelände des Raumhafendienstes Thorum.

»Es tut mir leid, WAIKIKI«, erklärte Peter Krokan
geduldig, »aber unter diesen Umständen muß ich Ihnen
die Landeerlaubnis verweigern. Entweder Sie halten sich an die
Vorschriften, oder drehen wieder ab.«

Peter Krokan mußte eine Welle von Unmutsäußerungen
und Beschimpfungen über sich ergehen lassen, bevor der
Kommandant der WAIKIKI klein beigab. Als die Daten über die
WAIKIKI durchkamen, stellte er eine Verbindung zu der Lotsenstelle
her, damit er die Angaben nicht wiederholen mußte.

Peter Krokan pfiff durch die Zähne, als er hörte, daß
es sich bei der WAIKIKI um eine 30-Meter-Jacht der Luxusklasse
handelte. Thorum wurde fast nur von Transportschiffen angeflogen,
gelegentlich kamen auch Passagierschiffe, die Auswanderer brachten.
Aber das geschah nur noch selten. Hin und wieder verirrten sich auch
Freifahrer und Prospektoren nach Thorum, aber es waren lange nicht
mehr so viele wie vor einem halben Jahr, als Peter Krokan diesen
Posten angenommen hatte.

Damals schien Thorum eine aufstrebende Welt zu sein. Das Gerücht
von unermeßlichen Funden eines wertvollen Elements hatte
Millionen Menschen angelockt. Doch das Gerücht hatte sich als
Seifenblase herausgestellt. Keiner von den Millionen Erzsuchern und
Abenteurern hatte die erträumten Reichtümer gefunden. Und
nun saßen sie auf Thorum fest, waren Besitzer von wertlosen
Grundstücken und von sündteuren Schürf geraten,
besaßen aber sonst nichts. Sie wußten oftmals nicht
einmal, woher sie die nächste Mahlzeit bekommen sollten.
Natürlich hatten sich das Rote Kreuz und andere
Hilfsorganisationen der Bedürftigen auf Thorum angenommen. Aber
ihre Hilfe war nicht mehr als ein Tropfen auf einen heißen
Stein.

Denn auf Thorum gab es 20 Millionen Gestrandete.

Diese Gedanken schossen Peter Krokan durch den Kopf. Er dachte
immer noch daran, als Oliver kam, um ihn abzulösen.

»War irgend etwas?« erkundigte sich Oliver.

Krokan bejahte und erzählte von der Landung der Luxusjacht.

»Was sucht jemand, der sich so ein Raumschiff leisten kann,
auf einer Welt wie Thorum?« wunderte sich Oliver.

»Das habe ich mich auch schon gefragt.«

»Vielleicht handelt es sich um jemand, der sich an der
Raumhafendienst-Geseiischaft beteiligen möchte«, scherzte
Oliver.

Beide lachten sie.

Plötzlich wurde Krokan ernst. Er hielt Oliver die Hand hin.

»Leb wohl, Oliver«, sagte er. »Vielleicht sehen
wir uns in zwei Jahren wieder.«

»Ach ja, du hast dich als Söldner für die
Dunkelwolke verpflichtet«, erinnerte sich Oliver. Er erwiderte
Krokans Händedruck. »Bereust du deinen Entschluß
nicht?«

Krokan lächelte. »Das würde mir jetzt nichts mehr
nützen. Ich bin Berufssoldat, und diesem Job hier werde ich
bestimmt nicht nachweinen.«

»Warst du schon bei J.L.?«

Krokan verzog das Gesicht. »Das steht mir noch bevor.«

»Na, dann Hals- und Beinbruch.«

***

Jeremias Lasaiie schreckte hoch, als das Bildsprechgerät
anschlug. Er streckte den Arm aus und stellte die Verbindung her.
Gleich darauf starrte ihm das maskenhafte Gesicht seiner Sekretärin
entgegen.

»Mr. Krokan aus dem Funkturm möchte Sie sprechen,
J.L.«, sagte sie, ohne eine einzige Sekunde das professionelle
Lächeln abzulegen. »Haben Sie eine Minute für ihn
Zeit?«

»Er soll nächste Woche wiederkommen«, sagte
Jeremias Lasaiie automatisch.

»Nächste Woche befindet er sich bereits in der
Dunkelwolke«, sagte die Sekretärin.

Jeremias Lasaiie überwand seine Überraschung.

»Er soll reinkommen«, sagte er mißmutig und
schwang mit dem Drehsessel herum. Er kehrte jetzt seinem wuchtigen
Schreibtisch den Rücken zu und starrte durch die Panoramascheibe
auf den Raumhafen von Thorum hinaus. Sein Besitz!

J.L. fluchte. Der Teufel muß ihn geritten haben, als er sein
ganzes Vermögen in dieses Projekt gesteckt hatte. Er war zeit
seines Lebens ein berechnender Geschäftsmann gewesen, der sich
jede Sache reiflich überlegte, bevor er sie in Angriff nahm. Nur
dieses eine Mal hatte er schnell gehandelt, weil keine Zeit zum
überlegen gewesen war - und prompt war er hereingefallen.

Er sagte sich, daß niemand diese Entwicklung hatte
voraussehen können. Aber das war nur ein schwacher Trost und
konnte die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß er vor dem
Ruin stand.

Es hatte alles so vielversprechend begonnen. Auf Thorum war ein
wertvolles Element entdeckt worden. Anfangs war es nur ein Gerücht
gewesen, aber dann wurde von der Solaren Regierung bestätigt,
daß Thorum der Fundort eines neuen Elementes mit verblüffenden
Eigenschaften war. Der Wert des Elements, später Orarium
genannt, wurde nach vorsichtiger Schätzung mit 200.000 Solar für
das Pfund angegeben.

Daraufhin hatte J.L. große Ländereien auf Thorum
aufgekauft, darauf einen Raumhafen aus dem Boden gestampft und die
»RaumhafendienstGesellschaft« gegründet. Anfangs
florierte das Geschäft, und J.L. mußte den Raumhafen sogar
ausbauen, um alle landenden Schiffe abfertigen zu können. Aber
dann änderte sich alles mit einem Schlag. Es wurde bekannt, daß
es kein Orarium auf Thorum gab. Zumindest wurde nach dem ersten
aufregenden Fund kein Gramm mehr dieses sagenhaften Elements
entdeckt. Die Folge war, daß die Erzsucher ausblieben und daß
die Freifahrer und die Galaktischen Händler Thorum nicht mehr
anflogen. Es flössen keine Landegebühren in die Kasse des
Raumhafendienstes, und J.L. profitierte nur

noch von den auf der Landepiste abgestellten Raumschiffen der
Prospektoren und Erzsucher. Aber auch diese Einnahmequelle versiegte
bald. Die Prospektoren und Erzsucher verarmten und konnten bald die
Parkgebühren nicht mehr zahlen. J.L. behielt zwar die
Raumschiffe als Pfand, doch da die meisten von ihnen nur noch
Schrottwert besaßen, konnte er daraus keinen Gewinn schlagen.

Und der einstmals so stolze Raumhafen von Thorum wurde zu einem
Raumschiffsfriedhof. Tausende von Räumern blockierten die
weitläufige Betonpiste und wurden zum Schrecken all jener
Raumfahrer, die die Versorgungsschiffe nach Thorum brachten. Als die
Versorgungsraumer dem Gelände der Raumhafendienst-Gesellschaft
auswichen und kurzerhand in der Wüste landeten, hatte sich J.L.
dazu entschlossen, den Raumhafen mit einem Leitstrahlsystem
auszustatten. Damit hatte er sich selbst den Todesstoß
versetzt, denn die teuren Anlagen hatten sein letztes Vermögen
geschluckt.

Und es stand nun fest, daß Thorum im Sterben lag. Es gab
zwei untrügliche Zeichen dafür. Erstens verweigerten die
terranischen Banken weitere Kredite, und zweitens kündigten
immer mehr seiner Angestellten unter Angabe fadenscheiniger Gründe.

Die Ratten verließen das sinkende Schiff.

Aber konnte er es ihnen verübeln?

Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. Ohne seine Position
zu verändern, drückte J.L. den Türöffner, der in
der Armlehne seines Sessels eingebaut war. Er drehte sich auch nicht
um, als er hinter sich ein Räuspern vernahm.

»Nehmen Sie nur Platz, Krokan«, sagte er müde und
starrte weiterhin auf den Raumhafen hinaus, wo die Wracks der
Prospektoren wertvollen Platz Wegnahmen. Aus dem flimmernden Blau des
Himmels senkte sich gerade eine silbern schimmernde Kugel ab. Eine
funkelnagelneue 30-Meter-Jacht! J.L. kniff die Augen zusammen, um den
Namen des Schiffes lesen zu können: WAIKIKI. Ihm war, als hätte
er diesen Namen schon einmal gehört. Er versuchte sich zu
erinnern, welche der ihm bekannten großen Persönlichkeiten
eine Jacht dieses Namens besaß. Aber er konnte sich nicht
konzentrieren. Der Mann in seinem Rücken irritierte ihn.

»Ich habe gehört, daß Sie sich als Söldner
für die Dunkelwolke verpflichtet haben?« sagte Jeremias
Lasalle. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort:

»Haben Sie sich das gut überlegt, Krokan? Wissen Sie,
daß Sie eine aussichtsreiche Position aufgeben?«

»Ja, J.L.«, sagte Peter Krokan. Er war froh, daß
er seinem ehemaligen Chef nicht in die Augen zu sehen brauchte.

»Warum haben Sie sich dann verpflichtet, für die
Telonier zu kämpfen?«

»Ich glaube, daß ich damit einer guten Sache diene.«

J.L. lachte humorlos. »Helft dem friedfertigen Volk aus der
Dunkelwolke in einem erbarmungslosen Krieg! Dieser Slogan hat also
auf Sie gewirkt. Ich dachte, Sie seien ein intelligenter junger Mann,
Krokan.«

»Ich bin Berufssoldat, J, L.«

»Ja, natürlich, das hätte ich bedenken sollen, als
ich mir über Sie eine Meinung bildete. Aber warum blieben Sie
dann nicht bei der Solaren Flotte? Sie waren Funkoffizier, soviel ich
weiß.«

»Das stimmt, J.L. Ich wollte mich verbessern - ich dachte,
das könnte ich in der Privatwirtschaft...«

»Schon gut. Ersparen Sie mir den Rest«, fuhr ihn
Jeremias Lasalle gereizt an. Eine Weile brütete er still vor
sich hin, dann drehte er sich mit dem Stuhl um, so daß er
seinem Gegenüber ins Gesicht blicken konnte.

»Ich kann und will Sie nicht halten, Krokan«, sagte
er. »Ich weiß, daß die Telonier keinen freigeben,
der sich erst einmal als Söldner verpflichtet hat. Aber eines
möchte ich wissen. Es interessiert mich privat, warum sich
jemand wie Sie freiwillig in den Dienst einer ihm völlig fremden
Armee stellt. Oder wissen Sie, wer die Telonier sind, gegen welchen
Feind Sie zu kämpfen haben?«

Peter Krokan schlug die Augen nieder. »Nein, J.L.«

»Es würde mich auch wundern, wenn es anders wäre.«

Ein peinliches Schweigen entstand.

»Ist sonst noch etwas, J. L,?« fragte Krokan
schließlich.

»Eine Frage hätte ich noch«, sagte Jeremias
Lasalle und sah Krokan dabei prüfend an. »Sind Sie aus
eigenem Antrieb zu den Teloniern gegangen, oder hat Chikago Sie
angeworben?«

»Ich bin auf eigene Faust zum Rekrutierungsbüro
gegangen!«

»Wenigstens ein Trost«, murmelte Jeremias Lagalle und
gab Krokan mit einem Wink zu verstehen, daß er ihn nicht mehr
sehen wolle.

Es tröstete ihn tatsächlich ein wenig, daß Krokan
nicht von Ezerhad Gurnik angeworben worden war. Jeremias Lasalle
schrieb es hauptsächlich den Machinationen dieses Mannes zu, daß
Thorum zu einem Tummelplatz der Gesetzlosen wurde. J.L. nannte Gurnik
deshalb Chikago, weil seine Methoden ähnlich waren wie die der
Gangster jener terranischen Stadt vor Beginn des Atomzeitalters. Und
mit diesem Mann mußte J.L. konkurrieren, wenn er den Untergang
seines Unternehmens hinauszögern wollte.

Plötzlich sprang Jeremias Lasalle aus seinem Drehsessel.

»Dyronius Klein!« rief er aus. »Natürlich,
Dyronius Klein, der größte unabhängige
Transportunternehmer, besitzt eine Privatjacht, die WAIKIKI heißt.«

Die Müdigkeit fiel mit einem Schlag von ihm ab. Er stellte
die Verbindung zu seiner Sekretärin her und bat sie, ihm die
Unterlagen über die Insassen des eben gelandeten Raumschiffes zu
verschaffen. Als er die Bestätigung erhielt, daß unter
anderen auch ein Dyronius Klein an Bord des Schiffes sei, setzte er
sich mit dem Leiter der »Zweiten Kolonne« in Verbindung.
Unter dieser Bezeichnung hatte J. L, eine Schutzstaffel ins Leben
gerufen, die Ezerhad »Chikago« Gurniks Organisation mit
den eigenen Mitteln zu bekämpfen hatte. Er hatte sich dazu
genötigt gesehen, als Gurniks Versuche, die
»Raumhafendienst-Gesellschaft« von Thorum zu vertreiben,
immer dreister wurden. Seitdem die »Zweite Kolonne«
existierte, war das

Kräfteverhältnis zwischen den beiden großen
Organisationen in etwa ausgeglichen.

Als sich der Leiter von Jeremias Lasalles Schutzstaffel meldete,
befahl J.L. ihm, Dyronius Klein unter allen Umständen von
Ezerhad Gurnik fernzuhalten. Dann führte er weiter aus:
»Versuchen Sie zu erreichen, daß er im Raumhafenhotel
absteigt. Aber tun Sie es mit Fingerspitzengefühl, damit Klein
nicht merkt, daB manipuliert wird. Ideal wäre es, wenn er zu der
Meinung kommt, Gurnik sei kein Umgang für ihn.«

»Das läßt sich leicht arrangieren. Aber warum das
Ganze?«

»Das geht Sie nichts an!«

J.L. unterbrach die Verbindung. Ja, warum das ganze Theater?
Darauf gab es eine einfache Antwort: Wenn J.L. eine Zusammenkunft mit
Dyronius Klein arrangieren konnte, dann würde er ihn vielleicht
dazu bringen, Geschäftsverbindungen mit Thorum aufzunehmen. Das
wiederum könnte dazu führen, daß sich das Solare
Imperium für Thorum zu interessieren begann. Und dann... Weiter
wollte J.L. noch nicht denken.

Er war froh, daß sich wenigstens ein Hoffnungsschimmer am
Horizont abzeichnete.



3.

Es war schwer, auf den Raumhafen zu gelangen. An den Toren standen
Posten und ließen niemand ohne Passierschein durch. Die
Umzäunung war für einen Mann ohne Ausrüstung
unüberwindlich, denn sie war durch eine Energiebarriere
verstärkt. Aber Ginger Marold hatte gute Beziehungen zum
Personal der »Raumhafendienst-Gesellschaft«.

Er besaß einen Passierschein. Er durfte ein und aus gehen,
sooft er wollte -solange zumindest, bis sie dahinterkamen, wer er
wirklich war. Oder bis ihn Gurniks Leute schnappten. Er wußte,
daß sie ihn schon lange auf die Abschußliste gesetzt
hatten. Es mißfiel Gurnik, daß er, Ginger Marold, ihm ins
Geschäft pfuschte.

Marold grinste vor sich hin, als er mit dem falschen Passierschein
an den Posten vorbei auf den Raumhafen ging. Für sie war er ein
Angestellter des mächtigen J.L. - ein Ortungsspezialist, um es
genau zu sagen. Dabei verstand er davon überhaupt nichts. Dafür
war Ginger Marold in seinem »Beruf« ein Spezialist. Um es
vorwegzunehmen, er warb Söldner für die Dunkelwolke an. Das
war ein recht einträgliches Geschäft, denn Marold kassierte
für jeden Angeworbenen runde 10.000 Solar. Verständlich
also, daß auch der große Ezerhad Gurnik diese Geldquelle
anzapfte. Verständlich auch, daß »King«
Gurnik, wie er sich gerne nennen ließ, alle Konkurrenten
ausschalten wollte. Er hatte überall in den Gebieten Thorums
seine Spitzel sitzen, die es ihm sofort zutrugen, wenn ihm irgendein
Einzelgänger ins Gehege kam. Es war also ein großes Risiko
dabei, ohne Gurniks Einwilligung Söldner für die Telonier
anzuwerben.

Marold grinste wieder vor sich hin, während er von der
regulären Landepiste abbog und zwischen den abgestellten
Raumschiffen untertauchte. Hier war er vor Gurniks Zugriff sicher,
denn er stand sozusagen unter J.L.s Schutz. Es war unwahrscheinlich,
daB Gurnik seine Killer ihm hierher nachschickte, und vor J.L.s
Leuten brauchte er sich nicht fürchten. Ihre Zahl war nicht groß
genug, um die abgestellten Raumschiffe systematisch zu durchsuchen.

Das war der springende Punkt. Dieser gigantische
Raumschiffsfriedhof war seinem Besitzer ganz einfach über den
Kopf gewachsen. Und so schwer es auch war, die Barrieren zu
überwinden, war es vielen Männern und Frauen, ja, ganzen
Familien, geglückt, sich Zugang zu den Raumschiffswracks zu
suchen. Manche brauchten ein Dach über dem Kopf, andere wieder
mußten sich vor ihren Feinden in Sicherheit bringen. Auf dem
Raumhafen erhielten sie beides, Sicherheit und ein Dach über dem
Kopf. Und mehr noch, in vielen der Raumschiffe waren noch
Lebensmittel gelagert, die fortzuschaffen sich J.L. nicht erst die
Mühe gemacht hatte. Wäre J.L. cleverer gewesen, hätte
er den Raumschiffsfriedhof offiziell zum Asyl erklärt und hätte
daran noch verdient. Aber anscheinend hatte J.L. dies nicht nötig.

Marold mußte dafür dankbar sein. Denn alle, die hier
Unterschlupf gesucht hatten, waren Verzweifelte, und unter den
Verzweifelten fanden sich am leichtesten Söldner für die
Dunkelwolke. Marolds Geschäft blühte. Sein Problem war
weniger, Freiwillige zu finden, die für die Telonier kämpfen
wollten, als sie vom Gelände des Raumhafens fortzubringen. Wäre
diese Schwierigkeit nicht gewesen, so hätte er schon längst
Millionär sein können.

Er erreichte das Prospektorenschiff, in dessen Kommandoraum er
sein Quartier aufgeschlagen hatte. Er hatte es sich hier gemütlich
eingerichtet, wenngleich dies nicht auf den ersten Blick auffiel. Bei
der oberflächlichen Untersuchung hätte sich dieser
Kommandostand kaum von einem der Kommandostände auf den anderen
Wracks unterschieden. Der Unterschied lag auch nicht in
Äußerlichkeiten, sondern war in der technischen Ausrüstung
verborgen: Von den kleinsten Armaturen über den Bordcomputer bis
zum Kalupschen Konverter war jeder Teil funktionsfähig. Dieses
Raumschiff, das ein Wrack wie tausend andere zu sein schien, konnte
jederzeit gestartet werden.

Marold hätte das natürlich nichts genützt, er
konnte kein Raumschiff steuern. Aber er besaß bei der
»Raumhafendienst-Gesellschaft« einen Freund, der brachte
ein Raumschiff so spielend hoch, als sei es ein Segelflugzeug.

Wenn die Zeit gekommen war...

Marold hörte hinter sich ein Geräusch und wirbelte
herum. Er ahnte die Gefahr, noch bevor er sie erkannte. Aber er
reagierte dennoch zu spät. Im Eingang zur Kommandozentrale
standen zwei Männer, ihre Thermostrahler auf ihn gerichtet.

Marold resignierte.

»Wie habt ihr mich gefunden?« fragte er.

»J.L. hat eine große Säuberungsaktion angesetzt«,
sagte der eine der beiden Männer. »Er hat sich dazu
entschlossen, den gesamten Raumhafen von Ungeziefer zu befreien. Man
sollte nicht glauben, auf was für Typen man da so stößt.«

Marold trug seine Erleichterung offen zur Schau.

»Ihr kommt also von Lasalle! Und ich dachte schon...«

»... Gurnik hätte dich geschnappt«, vollendete
der Mann im Schott den Satz. Er kräuselte die Lippen. »Nun,
vielleicht verschaffen wir dir ein Wiedersehen mit ihm. Es gibt noch
eine andere Möglichkeit...«

Marold wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte:
»Klar, wir werden uns schon einigen. Ich habe einige
Ersparnisse, die könnten wir durch drei teilen, wenn ihr mit
euch reden läßt.«

»Deine Ersparnisse gehören uns sowieso. Sie können
dein Schicksal nicht beeinflussen.«

Marold schluckte. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Wir lassen dir die Wahl. Entweder du gehst mit zu Gurnik,
oder du meldest dich bei der Rekrutierungsstelle der Telonier. Wofür
entscheidest du dich?«

Marold war kreidebleich geworden. Er mußte sich an eine
Konsole lehnen und brachte keinen Ton über die Lippen.

Der zweite Mann, der bisher geschwiegen hatte, sagte:

»Wetten, daß er sich für die Dunkelwolke
entscheidet! Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich von
Gurnik massakrieren lassen möchte!«

***

Ezerhad Gurnik saß an seinem Stammtisch in der Bar des
»Orarium-Palastes« und beobachtete das Landemanöver
der 30-Meter-Luxusjacht. Es war ein erhebender Anblick, die silbern
schimmernde Kugel herniederschweben zu sehen und sich im Geiste
auszumalen, wie der Pilot spielerisch seine Instrumente handhabte.
Vielleicht würde er bald selbst ein solches Schiff navigieren.
Er wollte noch ein wenig ausharren und die Menschen dieser Welt
auspressen. Und dann würde er noch mit J.L. abrechnen - diese
Auseinandersetzung war schon lange fällig.

Der Kontrollturm und die angrenzenden Gebäude waren ihm schon
lange ein Dorn im Auge. J.L. verdarb ihm mit seiner betont zur Schau
gestellten Seriosität das ganze Geschäft! Seit J.L. sein
Hotel in Betrieb genommen hatte, war der »Orarium-Palast«
zu einer zweitrangigen Absteige degradiert worden. Aber Gurnik wollte
ihm schon zeigen, wer von ihnen beiden den längeren Atem hatte.

Gurnik erreichte immer, was er sich vornahm. So war es vor einem
Jahr gewesen, als er in der Absicht nach Thorum gekommen war, ein
Vermögen zu machen. Zwar ging nicht alles nach Wunsch, weil er
über das Element Orapium zu unermeßlichen Reichtümern
gelangen wollte. Mit Millionen anderer Auswanderern war er nach
Thorum gekommen und hatte hier

feststellen müssen, daß es sich um einen Wüstenplaneten
handelte, der keine wertvolleren Bodenschätze als Erdöl
barg. Von dem sagenhaften Orarium fanden sich nur vereinzelt Spuren.

Und doch hatte es Gurnik, im Gegensatz zu Millionen anderen, zu
Macht und Reichtum gebracht. Er hörte es nicht ungern, wenn man
ihn »King« nannte. Denn das war er, der ungekrönte
König von Thorum. Daran konnte J.L. nichts ändern, und auch
die Tatsache, daß die Telonier diesen Planeten wirtschaftlich
in der Hand hatten, war nicht ausschlaggebend. Sie brachten nur das
Geld in Umlauf, indem sie sich Söldner für ihren Kampf in
der Dunkelwolke holten. Aber Einfluß auf die »Politik«
von Thorum nahmen sie nicht. Das wäre auch nicht ratsam gewesen,
denn Thorum lag im Hoheitsgebiet des Solaren Imperiums, und Gurnik
hatte den Teloniern klargemacht, daß sie sich in den Terranern
einen gefährlichen Gegner schaffen würden, wollten sie
Thorums Souveränität verletzen. Der Chef des telonischen
Rekrutierungsbüros hatte auch ziemlich eingeschüchtert
reagiert.

»Wir schätzen die Wildheit und Aggressivität der
Solaren Menschheit. Wir beneiden sie um ihren ungestümen
Lebenswillen, und wir bewundern ihre progressive Triebhaftigkeit.
Deshalb würden wir ernsthafte Überlegungen anstellen, bevor
wir ihre schöpferische Zerstörungswut und ihren
revolutionären Haß auf uns lenken.«

Mit diesen Worten hatte Lodrin, 12. Telon und Chef des
Rekrutierungsbüros auf Thorum, auf Gurniks Warnung reagiert.
Zugegeben, diese Äußerung war recht seltsam und nicht ganz
verständlich (was war zum Beispiel mit schöpferischer
Zerstörungswut gemeint?), aber maßgeblich war, daß
sich die Telonier zurückhaltend verhielten. Sie stellten nur
eine einzige Bedingung und achteten strikt darauf, daß sie
eingehalten wurde: Jeder Söldner mußte den Kontrakt für
eine zweijährige Dienstzeit in der Dunkelwolke »freiwillig
und im Besitze einer intakten metaphysischen Matrize« eingehen.
Mit »intakter metaphysischer Matrize« war zweifellos ein
normaler Geisteszustand gemeint - soviel hatte Gurnik herausbekommen.

Das war ein Handikap, und was den Punkt »freiwillig«
betraf, hatte Gurnik auch noch keine Schwierigkeiten gehabt. Fast
alle der auf Thorum lebenden Menschen waren mittellos und hatten
keine Zukunft vor sich. Für sie gab es nur den Ausweg, sich als
Söldner für die Dunkelwolke zu verdingen. Dabei wurde ihnen
für die Dauer von zwei Jahren ausreichende Ernährung und
Unterkunft gewährt, und nach Ablauf der Dienstzeit erhielten sie
100.000 Solar bar auf die Hand.

Was konnten die armen Kerle vom Schicksal mehr verlangen? Die
Aktion der Telonier war die ideale Lösung - vor allem für
clevere Männer wie »King« Gurnik.

Allerdings zogen bereits Schatten am rosaroten Himmel auf. Es
wurde gemunkelt, daß sich das Solare Imperium einschalten
wolle, um den Teloniern einerseits und cleveren Männern wie
»King« Gurnik andererseits das Handwerk zu legen.

Deshalb machte sich Gurnik mehr denn je Gedanken über seine
nächste

Zukunft. Er hatte zwar einiges gespart, aber im Vergleich zu
seinen »Umsätzen« war das herzlich wenig. Jedenfalls
nicht genug, um ein Leben in Luxus zu garantieren. Gurnik zermarterte
sich Tag und Nacht das Gehirn nach einer Möglichkeit, mit einem
Schlag zu Reichtum zu kommen. Er hatte schon viele Möglichkeiten
ersonnen, sie aber alle wieder verworfen. Auf Thorum schien man ganz
einfach kein Ding drehen zu können, das lohnenswert genug
gewesen wäre.

Aber Gurnik warf die Flinte nicht ins Korn. Er wartete, jederzeit
zum Zuschlägen bereit, auf den großen Moment. Er ließ
keine Gelegenheit unbeachtet.

Deshalb interessierte er sich auch - rein routinemäßig
- für die Landung der 30-Meter-Luxusjacht.

»Informiere dich mal über die Leute, die da gerade
ankommen«, trug Gurnik seinem Sekretär und Leibwächter
Lambin auf.

»In Ordnung, King«, sagte Lambin, erhob sich
geschmeidig und wartete dann ungeduldig vor der flimmernden
Energiebarriere, die Gurniks Stammtisch umgab.

Gurnik ließ die Energiebarriere durch einen Knopfdruck
zusammenfallen. Jetzt trennte ihn nichts von den Gästen der Bar,
nur noch das Instrumentenpuit unterschied seinen Tisch von den
anderen. Gurnik hätte sich leicht in ein gepanzertes Büro
zurückziehen können, aber er besaß auch hier genügend
Möglichkeiten, sich gegen Angriffe seiner Gegner zu wehren.
Außerdem liebte er es, von hier aus Fäden zu ziehen. Er
wollte jederzeit inmitten der Geschehnisse stehen.

Gurnik bestellte beim Tischautomaten einen Ginseng, und während
er darauf wartete, daß der »Spender« den Drink
auswarf, sah er zwei Männer die Bar betreten und sich seinem
Tisch nähern. Der eine von ihnen war klein und kahlköpfig
und machte ein Gesicht, als schreite er zu seiner eigenen
Hinrichtung. Der andere gehörte zu Gurniks Stab - es war
offensichtlich, daß er den Kahlköpfigen in seine Obhut
genommen hatte.

Als die beiden seinen Tisch erreichten, schaltete Gurnik die
Energiebarriere ein. Was er hier zu besprechen hatte, ging die Gäste
an der Bar nichts an.

»Sieh an«, sagte Gurnik mit schleppender Stimme. »Da
haben wir ja Mr. Whitaker, der sich so superklug vorkam und meinte,
mich übers Ohr hauen zu können. Nehmen Sie doch Platz,
Whitaker.«

Die derben Hände des kleinen Mannes zitterten kaum merklich,
als er sich einen Sessel zurechtrückte und sich niederließ.

»Mr. Gurnik«, begann er stockend, »ich wollte
Sie nicht hintergehen. Ganz bestimmt nicht. Im Gegenteil, ich wollte
Ihnen ein gutes Geschäft zukommen lassen.«

Gurniks Gesicht blieb ausdruckslos, als er in die Öffnung
langte, die sich vor ihm auf dem Tisch gebildet hatte, und ein Glas
mit einer bräunlichen, perlenden Flüssigkeit herausnahm. Er
nippte daran, stellte es wieder weg und blickte sein Gegenüber
erwartungsvoll an.

Whitaker fuhr hastig fort: »Unter normalen Umständen
hätte ich meine

Grundanteile nie verkauft, denn ich war überzeugt, daß
durch meinen Claim eine dicke Ader reinen Orariums verläuft. Ich
bin nämlich Geologe, müssen Sie wissen, Mr. Gurnik, und
alle meine Tests sind positiv verlaufen. Nach allem, was ich über
Orarium weiß, mußte ich annehmen, daß mein Grund
und Boden riesige Vorkommen dieses Elements verbarg. Ich wollte
diesen ungeheuren Schatz natürlich selbst bergen, aber mein
ganzes Bargeld ging durch die Voruntersuchungen auf. Und dann wurde
meine Frau von einer giftigen Stechmücke infiziert. Da es auf
Thorum keine Möglichkeit gibt, sie zu heilen, kam ich in arge
Bedrängnis. Ich stand vor der Wahl, entweder meine Frau umkommen
zu lassen und ein reicher Mann zu werden, oder meine Frau zu retten
und alles zu verlieren. Ich entschloß mich für die zweite
Möglichkeit und verkaufte meinen Claim an Sie.«

Gurnik mimte Verständnis. »Jetzt geht mir ein Licht
auf! Sie hatten Ihre Koffer gepackt und eine Passage nach Terra nur
deshalb gebucht, weil Sie Ihre Frau schnellstens in eine Klinik
bringen wollten.«

»So ist es, Mr. Gurnik.«

»Wie rührend! Und ich dachte, Sie wollten sich vor mir
aus dem Staub machen.«

»Ganz bestimmt nicht, Mr. Gurnik.«

»Tja«, seufzte Gurnik, »ich werde Ihnen wohl
oder übel glauben müssen, Whitaker. Nach allem, was ich
über Sie in Erfahrung gebracht habe, glaubten Sie wirklich, auf
eine Orarium-Ader gestoßen zu sein. Und ich muß bekennen,
daß ich schon lange scharf auf Ihren Claim war. Lassen wir es
also dabei, daß wir beiden einem Streich des Schicksals
aufgesessen sind.«

»Danke, Mr. Gurnik, haben Sie aufrichtigen Dank. Da ist nur
noch eines...«

Gurnik unterbrach lächelnd. »Ich weiß, Whitaker.
Sie möchten die Schuld bei mir begleichen. Nennen wir es also
keinen Betrug, sondern sagen wir einfach, Sie nahmen bei mir einen
Kredit auf. Wie gefällt Ihnen das?«

Der kleine Mann atmete erleichtert auf, aber dann zog ein Schatten
über sein verwittertes Gesicht. »Sie sind zu gütig,
Mr. Gurnik. Ich will alles tun, um meine Schulden zu begleichen - nur
ist von den zehntausend nichts mehr übrig. Sie verstehen doch -
äh - die Flugtickets, die Anzahlung, die ich für einen
Platz in der terranischen Klinik leisten mußte...«

»Ich verstehe alles«, meinte Gurnik beruhigend. »Ich
habe versucht, mich in Ihre mißliche Lage einzufühlen, und
mir fiel auch die Lösung für Ihr Problem ein. Wenn Sie
meinen Vorschlag annehmen, dann erhalte ich mein Geld, und Ihre Frau
kann trotzdem nach Terra fliegen und sich in einer Klinik behandeln
lassen.«

»Das... das hört sich an wie ein Traum«,
stammelte Whitaker. »Wenn das stimmt, dann werde ich alles tun,
was Sie von mir verlangen, Mr. Gurnik.«

»Gut. Dann verlange ich von Ihnen, daß Sie sich als
Söldner für die Dunkelwolke verpflichten.«

Whitaker zuckte zurück. »Das kann nicht Ihr Ernst sein,
Mr. Gurnik!«

Gurnik hielt ihm die Hand hin. »Schlagen Sie ein. Es ist die
einzige Möglichkeit, sich mit mir zu versöhnen und Ihre
Frau zu retten.«

Whitaker streckte zögernd seine Hand aus. Gurnik ergriff sie,
drückte sie kurz und wandte sich an den Mann, der Whitaker
hergebracht hatte.

»Bringe ihn zu den Teloniern«, befahl er und ließ
die Energiebarriere zusammenfallen. Damit war der Fall für ihn
erledigt.

Als das Bildsprechgerät anschlug, stellte er sogleich die
Verbindung her. Der Anrufer war Ambros Lambin, sein Leibwächter.

»Ich habe alle gewünschten Informationen über die
Luxusjacht von unserem Mittelsmann bei J.L. erhalten. Die WAIKIKI
gehört einem der größten unabhängigen
Transportunternehmer mit Namen Dyronius Klein senior. Aber er selbst
befindet sich nicht an Bord, nur sein zwanzigjähriger Sohn
gleichen Namens. Außer einer zehnköpfigen Besatzung
befindet sich noch ein Passagier auf dem Schiff. Er ist ungefähr
im gleichen Alter wie Klein junior und heißt Michael Reginald.
Sie sind alle im Hotel von J.L. abgestiegen. Ich habe ihre
Zimmernummern, außerdem verschaffte mir unser Mittelsmann von
allen zwölf Insassen Fotos.«

»Gute Arbeit«, lobte Gurnik.

»Soll ich dir das Material bringen, King, oder soll ich
warten, bis unser Mittelsmann weitere Unterlagen beschafft hat?«

»Bleibe am Drücker. Es genügt fürs erste,
wenn du die Fotos der beiden Passagiere vor die Aufnahmelinse des
Interkoms hältst.«

Lambin tat, wie ihm geheißen. Er hielt nacheinander zwei
3-D-Fotos so vor die Kamera des Interkoms, daß Gurnik sie auf
seinem Bildschirm betrachten konnte.

Auf dem ersten Bild war ein zur Fettleibigkeit neigender junger
Mann zu sehen, bei dem allen Anschein nach eine rechtzeitige
Behandlung der Hypophyse versäumt worden war. Eigentlich eine
unmißverständliche Unterlassungssünde bei dem Sproß
einer schwerreichen Familie. Er hatte knallrotes Haar und
Sommersprossen, und sein Gesicht wirkte unreif.

Das zweite Bild zeigte ein ausgereiftes Gesicht mit einem
energischen Mund, gerader Nase und grauen Augen; das dunkle Haar war
nicht zu streng gekämmt, sondern fiel von sich aus zu einer
gepflegten Frisur.

»Wie nennt er sich?« erkundigte sich Gurnik.

»Michael Reginald.«

»Und sonst nichts - kein Nachname?«

»Reginald ist doch sein Nachname.«

»Das will er zumindest vorgeben. Aber findest du nicht, daß
er einer der bekanntesten Persönlichkeiten der Galaxis ähnlich
sieht?«

»Hm, alle Persönlichkeiten, die ich kenne, befinden
sich in sicherem Gewahrsam.«

»Sagt dir zufällig der Name Rhodan etwas?«

»Jetzt ist der Groschen bei mir gefallen, King! Klar, der
Junge sieht dem Großadministrator des Solaren Imperiums
verblüffend ähnlich.«

»Kein Wunder, es handelt sich auch um seinen leiblichen
Sohn. Es kann kein Zweifel bestehen. Ich habe sein Bild schon oft in
Klatschspalten der Solaren Boulevard-Blätter gesehen.«

»Meinst du, daß sein Erscheinen auf Thorum irgend
etwas zu bedeuten hat, King?«

»Ganz bestimmt! Aber nichts Unangenehmes. Er wird uns ein
Vermögen bringen. Rhodan - das ist eine Name mit sechs
Buchstaben. Und jeder Buchstabe ist eine Million wert. Insgesamt
ergibt das ein Lösegeld von sechs Millionen Solar.«

Lambins Gesicht auf dem Bildschirm wurde blaß.

»Du hast doch nicht etwa vor, den Sohn des
Großadministrators zu entführen? Das könnte uns das
Genick brechen, King!«

»Nicht, wenn wir vorsichtig zu Werke gehen«, meinte
Gurnik. Er hatte lange auf seine Chance gewartet - und jetzt bot sie
sich ihm.

»Du solltest dir das alles noch einmal durch den Kopf gehen
lassen, King«, riet Lambin.

»Natürlich, Ambros. Wir werden den Plan bis in alle
Einzelheiten ausarbeiten, bevor wir zuschlagen.«



4.

Jeremias Lasaiie hatte keine Depressionen mehr. Seit drei Tagen
fühlte er wieder jene Energie in sich, die ihn früher
ausgezeichnet hatte, bevor er nach Thorum kam. Das Jahr 2424 hatte
mit vielen Höhen und Tiefen für ihn aufgewartet, und seit
er im Februar den Raumhafendienst auf Thorum gegründet hatte,
waren es zumeist Tiefen gewesen. Aber dann kam der 13. August und
brachte die Söhne zweier der einflußreichsten
Persönlichkeiten. Obgleich Dyronius Klein jun. und Michael
Rhodan selbst kaum Macht besaßen, sah J.L. in ihnen zwei
rettende Engel.

Vielleicht konnte er über Dyronius Klein jun. das Interesse
des größten Transportunternehmens an Thorum wecken!

Vielleicht konnte er über den jungen Rhodan die
Aufmerksamkeit des Großadministrators des Solaren Imperiums auf
Thorum lenken!

J.L. ließ jedenfalls nichts unversucht. Er hatte seine
Manager und seine wissenschaftlichen Berater zusammengerufen und war
in den letzten Tagen von einer Konferenz in die andere gestürzt.
Die Ermüdung bekämpfte er mit Wachhaltetabletten.

»Wir müßten die Vorkommnisse von Orarium auf
Thorum nachweisen können«, sagte J.L. zu seinen
Wissenschaftlern. »Wenn uns das gelingt, dann läßt
uns das Solare Imperium jede Unterstützung angedeihen.«

Der Geophysiker sagte: »Nach all den negativ verlaufenen
Untersuchungen neige ich fast zu der Ansicht, daß es ein
Element wie Orarium gar nicht gibt.«

»Dieser Ansicht kann ich mich nicht anschließen«,
entgegnete der Strahlungsforscher. »Ich habe an verschiedenen
Stellen dieses Planeten Strahlungsquellen feststellen können,
die keineswegs von herkömmlichen Elementen stammen. Denn die Art
der Strahlung deutet auf Elemente mit unglaublich kurzer Halbwertzeit
hin - und solche Elemente finden sich auf

dieser Welt nicht mehr. Thorum hat ein hohes Alter, die Elemente
sind sozusagen »ausgestorben«. Von dem Element Orarium
aber wissen wir, daß es eine Vielzahl von verschiedenen
Isotopen besitzt. Ich spreche mich deshalb für das Vorhandensein
von Orarium aus.«

»Wir haben auch Spuren von Orarium gefunden«, warf der
Geochemiker ein. »Aber es ist, als hätte es reichlich
Orariumvorkommen gegeben - und diese seien ausgebeutet worden.«

Der Geophysiker sagte belustigt: »Sie alle plädieren
für die Existenz des sagenhaften Orariums, aber Sie können
keinen Beweis für seine Existenz erbringen. Ich würde das
nicht gerade als eine seriöse Ausgangsbasis bezeichnen.«

»Vielleicht kann ich Ihnen eine seriöse Ausgangsbasis
verschaffen«, erklärte J.L. und setzte sich über
Interkom mit seiner Sekretärin in Verbindung. »Schicken
Sie Gordon Blish herein«, ordnete er an. Dann wandte er sich
wieder an die Versammelten: »Ich möchte Ihnen den Mann
vorstellen, der als Entdecker des Orariums gelten kann.«

Die positronisch gesicherte Tür glitt auf, und ein Mann, der
sich sichtlich nicht wohl in dieser Umgebung fühlte, trat ein.
Er trug neue Kleider, die ihm aber nicht so recht passen wollten.
Tatsächlich hatte er noch vor zwei Tagen in den Wracks des
Raumschiffsfriedhofes gehaust und war während der
Säuberungsaktion den Männern der »Zweiten Kolonne«
in die Arme gelaufen.

Gordon Blish machte eine leichte Verneigung zu dem Tisch hin, an
dem die Wissenschaftler saßen. Als aller Augen sich gespannt
auf ihn richteten, warf er J.L. einen flehenden Blick zu.

»Ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten über Blishs
Leidensweg langweilen, meine Herren«, sagte J.L. »Es
genügt, wenn ich Sie in Stichworten darüber informiere.

Vor einem Jahr schickte Gordon Blish einen Erzbrocken an ein
Laboratorium des Solaren Imperiums, mit der Bitte um eine
physikalische Analyse. Zwei Wochen später kam ein
Wissenschaftler-Team nach Thorum und legte Blish einen Vertrag vor,
mit dem sich das Solare Imperium die Ausbeutung seines Claims sichern
wollte. Für jedes Pfund Orarium sollte Blish zweihunderttausend
Solar bekommen. Daraus ersehen Sie, welchen Wert das Solare Imperium
diesem Element beimißt. Aber es kam nicht mehr zu der
Unterzeichnung des Vertrages. Die Wissenschaftler stellten fest, daß
Blishs Claim wertlos sei und nur geringe Spuren des Orariums enthalte
- und zogen wieder ab. Inzwischen aber hatte sich das Gerücht
von dem sagenhaften Element überall herumgesprochen, und Thorum
wurde von einer wahren Flut von zwielichtigen Gestalten heimgesucht.
Orarium aber fand keiner mehr von ihnen.«

Nachdem J.L. geschwiegen hatte, blickten ihn die Wissenschaftler
teils neugierig, teils betroffen und auch verständnislos an.

J.L. lächelte. »Sie fragen sich, was ich mit meinen
Ausführungen bezwecke. Erstens möchte ich die Existenz des
Elements Orarium beweisen. Und zweitens, daß es auf Thorum
vorkommt. Blish, geben Sie mir mal den

Untersuchungsbericht über den von Ihnen eingesandten
Erzbrocken.«

Der Angesprochene zuckte zusammen, griff in die Innentasche seines
Jacketts und brachte eine schmutzige und zerknitterte Folie daraus
hervor. Er hielt sie J.L. zögernd hin.

»Danke«, sagte J.L. und riß ihm die Folie aus
der Hand. Dann wandte er sich wieder an die Wissenschaftler und
übergab das Dokument dem neben ihm sitzenden Geophysiker mit den
Worten: »Da haben Sie Ihre seriöse Ausgangsbasis.«
Während der Geophysiker den Inhalt der Folie mit steigendem
Interesse las, fuhr J.L. fort: »Wir wissen also, daß das
Orarium existiert, und da Blish es auf Thorum gefunden hat, muß
es hier noch mehr davon geben. Unser Problem ist nur - wie kommen wir
an das Orarium heran?«

Der Geophysiker reichte das Dokument an seinen Nebenmann weiter
und sagte zu J.L.: »Verblüffend, welche Eigenschaften
dieses Element haben soll. In einer Legierung mit Terkonitstahl
ergibt es ein praktisch unzerstörbares Metall, andererseits kann
seine harte. Strahlung, bei entsprechender Dosierung, in der
Biomedizin für die Regeneration menschlicher Zellen dienen.
Letzteres würde bedeuten, daß kein Mensch mehr Prothesen
als Ersatz für fehlende Gliedmaßen tragen müßte.
Durch Orarium-Bestrahlung würden ihm fehlende Gliedmaßen
wieder nachwachsen. Unglaublich! Aber es scheint wahr zu sein.«

J.L. lächelte selbstzufrieden. »Heißt das, daß
Sie Ihr Mißtrauen verloren haben?«

Der Geophysiker wiegte überlegend den Kopf. »Sicher,
ich glaube an die Existenz dieses Elementes. Aber ich zweifle
dennoch, daß es natürliche Vorkommen gibt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Nichts anderes, als daß das Orarium wahrscheinlich
künstlich erzeugt wurde. Das erkannten wahrscheinlich auch die
Wissenschaftler des Imperiums, deshalb zogen sie sich zurück. Es
würde mich nicht wundern, wenn sich bald USO-Agenten oder Leute
der Solaren Abwehr damit beschäftigen würden.«

J.L. warf Gordon Blish einen schnellen Blick zu, der sich
schweigsam und abwartend im Hintergrund verhielt.

»Dann spinnt Blish womöglich doch nicht«, raunte
J.L. dem Geophysiker zu. »Er hat fest und steif behauptet, daß
Agenten des Solaren Imperiums hinter ihm her seien. Er befand sich
ständig auf der Flucht und ließ sich, als er sich in die
Enge getrieben sah, als Söldner für die Dunkelwolke
anwerben.«

»Wenn er sich als Söldner verpflichtet hat, warum hält
er sich noch hier auf?« wunderte sich der Geophysiker.

J.L. fühlte sich unbehaglich, als er zu dieser Frage Stellung
nahm. »Nun, ich bekam die Unterlagen über das Orarium von
Blish nur, weil ich ihm versprach, ihn vor den Teloniern und den
USO-Agenten zu beschützen. Ich fürchte nur, wenn die
Telonier ihn holen kommen, werde ich ihm nicht helfen

können. Wer sich einmal als Söldner verpflichtet hat,
den geben die vor zwei Jahren nicht mehr frei.«

J.L. hatte kaum ausgesprochen, als das Interkom summte. Zuerst
wollte er das Summen ignorieren, aber dann nahm er den Anruf doch
entgegen. Es war seine Sekretärin.

»Hier sind zwei Männer, die wegen Mr. Blish kommen«,
sagte sie.

»Telonier?« fragte J.L. so leise, daß die
anderen es nicht verstehen konnten. Seine Sekretärin nickte zur
Bestätigung. J.L. seufzte.

»Sagen Sie ihnen, daß sie sich noch zwei Minuten
gedulden sollen. Ich schicke ihnen Blish.«

J.L. wich dem Blick des Geophysikers aus, der anscheinend das
Gespräch doch mitangehört hatte, und sagte, ohne sich
umzudrehen:

»Blish! Würden Sie bitte meine Sekretärin
aufsuchen. Sie erwartet Sie bereits.«

Blish machte zwei zögernde Schritte nach vorne. Er schien zu
ahnen, was ihn im Vorzimmer erwartete. Seine Stimme klang rauh, als
er fragte: »Worum handelt es sich, Mr. Lasaiie?«

»Ach, um irgendeine Formalität«, wich J.L. aus.

»Ach so«, sagte Blish. Er räusperte sich.
»Zwischen uns hat sich doch nichts geändert, Mr. Lasaiie?
Sie werden mich doch beschützen?«

»Natürlich. Aber nun gehen Sie, meine Sekretärin
wartet.«

Und Gordon Blish ging aus dem Raum und lief den Teloniern
geradewegs in die Arme. J.L.s Sekretärin wurde Zeuge eines
Vorfalls, der schon zu den alltäglichen Dingen auf Thorum
gehörte. Die beiden rotuniformierten Telonier starrten Gordon
Blish an, als wollten sie ihn hypnotisieren.

Der eine sagte in akzentfreiem Interkosmo: »Sie haben sich
freiwillig als Söldner gemeldet, Mr. Blish. Wollen Sie uns nun
freiwillig folgen?«

Gordon Blish stürzte davon. Doch er kam nur bis zur
Ausgangstür. Der eine Telonier hatte ein Gerät
hervorgeholt, das stark an eine Pistole erinnerte, und sie auf Blish
gerichtet. Gerade als dieser nach dem Türöffner griff,
zuckte er zusammen, als hätte ihn etwas in den Rücken
getroffen. Im nächsten Moment zeugte nur noch eine Wolke
feinsten Staubes von der Stelle, wo Gordon Blish eben noch gestanden
hatte. Die beiden Telonier grüßten höflich und gingen
davon...

Inzwischen war die Besprechung im Konferenzzimmer weitergegangen.
Da die Diskussionen der Wissenschaftler zu keinem Ergebnis geführt
hatten, entschloß sich J.L. die Sitzung auf den nächsten
Tag zu verschieben. Zum Abschluß sagte er:

»Ich erwarte von Ihnen konkrete Lösungsvorschläge,
meine Herren. Sie haben den Beweis für die Existenz des Orariums
und brauchen nur noch herauszufinden, in welchen Gebieten Thorums
dieses Element Vorkommen könnte. Ich sage könnte, weil ich
nicht verlange, daß Sie mir authentische Fundstellen vorlegen.
Das ist alles.«

Er verabschiedete die Wissenschaftler. Er hätte ihnen
natürlich noch sagen können, daß alles getan werden
mußte, um den Planeten Thorum für das

Solare Imperium uninteressant zu machen. Er hätte ihnen sagen
können, daß er Perry Rhodan dazu bringen wollte, Thorum
Wirtschaftshilfe zu gewähren. Aber das war nicht Angelegenheit
der Wissenschaftler. Damit würde er seine Manager beschäftigen.

Beim Verlassen des Konferenzraumes wurde J.L. von seiner
Sekretärin daran erinnert, daß er sich mit Klein jun. und
Rhodan jun. zum Lunch verabredet hatte.

Das war gar nicht schlecht. Dabei konnte er vielleicht schon ein
wenig vorfühlen.

***

Normalerweise war das Restaurant zu dieser Tageszeit fast leer.
Aber J.L. hatte einige von seinen Angestellten hineingesetzt, die so
taten, als seien sie Gäste.

J.L. lehnte sich nach beendetem Lunch satt und zufrieden in seinem
Sessel zurück. Es schien, daß auch Klein und Rhodan mit
dem Gebotenen zufrieden waren. Sie konnten es auch sein, denn J.L.
hatte ihnen die besten Appartements zugeteilt und sogar einen Koch,
einen Barmixer und ein Zimmermädchen für sie bereitgestellt
- für die anderen Gäste gab es nur die automatische Küche,
den Getränkeautomat und den Dienstrobot. Besondere Gäste
verdienten einen besonderen Service.

»Ich habe ein Problem, Mr. Lasalle«, sagte Michael
Rhodan. »Vielleicht können Sie mir helfen.«

J.L. beugte sich vor. »Ich werde mich bemühen.«

Michael Rhodan runzelte die Stirn, er schien nach den richtigen
Worten zu suchen, um sein Problem vorzutragen. Dyronius Klein aß
inzwischen an seiner zweiten Portion Speiseeis. Sein Auftreten und
seine Erscheinung entsprachen nicht ganz J.L.s Erwartungen vom Sohn
des größten unabhängigen intergalaktischen
Transportunternehmers. Aber J.L. war ohnedies bereits zu der Ansicht
gekommen, daß er über Michael Rhodan eher an sein Ziel
kam. Der Junge zeigte trotz seiner neunzehn Jahre schon einiges von
der Gewandtheit seines Vaters.

»Ich bin nach Thorum gekommen, um hier jemanden zu treffen«,
sagte Michael Rhodan. »Es handelt sich um ein Mädchen. Sie
weiß nicht, daß ich hier bin. Mein Problem ist, sie zu
finden, oder sie wenigstens von meiner Anwesenheit zu unterrichten.
Könnten Sie mir helfen, Mr. Lasalle?«

»Nennen Sie mich einfach J.L. das tun alle, Mr. Rhodan.«

»In Ordnung, J.L. und Sie nennen mich bitte M. R. Ich möchte
nämlich nicht, daß meine wahre Identität allseits
bekannt wird. Sie verstehen?«

»Natürlich, Mr. äh, M. R.«, sagte J.L. mit
saurer Miene. Er betrachtete es als sein Privileg, sich mit den
Initialen ansprechen zu lassen. »Was dieses Mädchen
betrifft, wird es tatsächlich ein Problem sein, sie zu finden.«

»Geld spielt keine Rolle«, sagte Michael Rhodan.

»Aber!« J.L. tat empört. »Es ist keine
Angelegenheit der Finanzierung, das

Problem ist anderer Natur. Wie soll man einen einzelnen Menschen
auf dieser Welt finden, die von zwanzig Millionen lichtscheuen
Elementen bevölkert wird? Es wäre leichter, die berühmte
Stecknadel im Heuhaufen zu finden, als jemanden, der sich auf Thorum
verborgen halten möchte.«

»Das Mädchen, das ich suche, hat kaum einen Grund, sich
verborgen zu halten.«

»Verzeihung - M. R. ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.
Aber warum ging das Mädchen nach Thorum?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was wissen Sie nun wirklich über dieses Mädchen.«

»Sie heißt Sija...«

J.L. unterbrach ihn mit einer Handbewegung, holte ein
handtellergroßes Diktiergerät aus der Tasche und legte es
auf den Tisch. Nachdem er es eingeschaltet hatte, forderte er Michael
Rhodan auf, alle Angaben über das gesuchte Mädchen in das
Mikrophon zu sprechen.

»Sie heißt Sija«, begann Michael Rhodan. »Sie
ist von zierlicher Gestalt, etwas über hundertundsechzig
Zentimeter groß, hat langes, über die Schultern reichendes
blauschwarzes Haar, das sie meist in der Mitte gescheitelt und zu
einem Nackenknoten geschlungen trägt. Ihr Teint ist gelblich,
das Gesicht hat einen siniden Einschlag, zwei Zentimeter über
dem linken Mundwinkel hat sie ein rundes, blaßbraunes
Muttermal. Ihre Nase ist gerade und schmal, die Augen sind
ungewöhnlich groß, mandelförmig und von
dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe. Das müßte zur
Beschreibung ihrer Person genügen.«

»Sie scheinen eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe zu
besitzen, M. R,«, lobte J, L. »Aber ich benötige
auch noch andere Angaben. Wo lernten Sie das Mädchen kennen,
unter welchen Umständen, woher stammt sie, welche Eigenschaften
hat sie. Solche Angaben sind wichtig, damit ich weiß, wo ich
auf Thorum nach ihr suchen soll. Hat sie Verwandte oder Bekannte?
Sagte sie, was sie hier wolle?«

»Hm«, machte Michael Rhodan, der sich offensichtlich
scheute, Einzelheiten über seine Verbindung zu dem Mädchen
preiszugeben. »Es hätte wohl nur Zweck, Ihnen diese Dinge
mitzuteilen, wenn Sie an einen Erfolg glaubten, J.L.«

»Ich kann Ihnen natürlich nichts garantieren. Aber ich
werde die Zweite Kolonne in die Ermittlungen einschalten, dann stehen
unsere Chancen gut.«

»Zweite Kolonne?«

J.L. erklärte ihm die besonderen Umstände, unter denen
er auf Thorum seine Geschäfte führen mußte, und daß
sein ärgster Widersacher, Ezerhad Gurnik, mit Gangstermethoden
die Vorherrschaft zu behaupten versuchte. Abschließend erklärte
er: »Die Zweite Kolonne ist eine Organisation zum Schutz meiner
Angestellten und meiner Gäste. Sie bildet ein lückenloses
Netz über ganz Thorum.«

Michael Rhodan nickte. »Ich werde mich Ihnen anvertrauen,
J.L.«

»Ah«, machte Dyronius Klein in diesem Augenblick
genießerisch und

wischte sich die Reste des Speiseeises aus den Mundwinkeln. »Mein
Kompliment, Mr. Lasaiie. Besseres Eis gibt's in Terrania auch nicht.«

»Möchten Sie noch eine Portion?« fragte J.L.

Dyronius Klein tastete seine volle Körpermitte ab.

»Besser nicht«, meinte er. »Es würde nur
mein Gewicht erhöhen.«

»Sie könnten es auch kalorienarm haben. Das schlägt
bestimmt nicht an.«

Dyronius Kleins Augen wurden groß. »Wirklich? Na, dann
sage ich nicht nein. Wenn es keine Umstande bereitet, hätte ich
gerne eine doppelte Portion.«

J.L. gab die Bestellung in den Tischautomaten ein. Kurz darauf
brachte ein Ober das Gefrorene in einem Halbliterglas, und während
Dyronius Klein es in sich hineinlöffelte und die Welt um sich
vergaß, berichtete Michael Rhodan über das Mädchen
Sija. Er bemühte sich, nüchtern und ohne Schwärmerei
zu erzählen, aber J.L. entging es nicht, daß er
hoffnungslos in dieses Mädchen verliebt war.

Ja, dachte er, gegen solcherart Dummheit ist auch der Sohn eines
Großadministrators nicht gefeit. Er hatte das Mädchen im
Park der Universität von Terrania gesehen und war sofort von ihr
fasziniert gewesen. Er sprach sie an und verabredete sich mit ihr. Er
verlebte mit ihr einige wunderbare Stunden, erfuhr aber außer
ihrem Namen nur, daß sie nach Thorum müsse.

»Ich muß Sija wiederfinden«, sagte Michael
Rhodan entschlossen. »Ich muß wenigstens noch mit ihr
sprechen, bevor sie aus meinem Leben verschwindet.«

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun«, sagte
J.L. fest und meinte es so. Dabei dachte er: Eine Hand wäscht
bekanntlich die andere...

»J.L. mir ist da eben ein schrecklicher Gedanke gekommen«,
sagte Michael Rhodan. »Nehmen die Telonier auch weibliche Wesen
als Söldner?«

J.L. schüttelte beruhigend den Kopf. »Die Telonier
nehmen Mörder, Diebe, Invaliden, Pazifisten, Halbwüchsige
und Pensionäre - aber mit Frauen lassen sie sich nicht ein.«

Sie saßen noch eine Weile zusammen und trennten sich erst,
nachdem Dyronius Klein eine weitere Doppelportion Speiseeis verzehrt
hatte. Der Ober kam und räumte den Tisch ab. J.L. blieb noch
eine Weile sitzen und rauchte behaglich eine Zigarre. Er fand, daß
er sie sich redlich verdient hatte.

Wenn es ihm gelang, diese Sija zu finden, dann wäre er seinem
Ziel, Wirtschaftshilfe für Thorum zu bekommen, schon einen
bedeutenden Schritt näher. Zugegeben, die Angaben des jungen
Rhodan würden ihm nicht viel weiterhelfen, aber...

J.L. erstarrte. Der Platz, an dem das Diktiergerät gelegen
hatte, war leer. Er verdächtigte sofort den Ober, der den Tisch
abgeräumt hatte, obwohl genügend Dienstroboter
bereitstanden. J.L. schaltete sofort die Zweite Kolonne ein und ließ
das gesamte Gebiet der »RaumhafendienstGesellschaft«
abriegeln. Suchtrupps durchstreiften zum zweitenmal innerhalb von
vierundzwanzig Stunden das gesamte Areal.

Aber sie fanden weder von dem Diktiergerät, noch von dem
falschen Kellner eine Spur. J.L. war überzeugt, daB beide sich
schon längst bei Ezerhad »Chikago« Gurnik in
Sicherheit befanden.
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»Was feiern wir eigentlich, deinen neunzehnten Geburtstag
oder ein Begräbnis«, sagte Dyronius Klein mit schwerer
Zunge. Er hatte nicht nur eine Schwäche für Speiseeis,
sondern sprach auch dem Alkohol recht ausgiebig zu. Er lümmelte
in dem hydropneumatischen Sessel, der einzigen gemütlichen
Sitzgelegenheit in Michael Rhodans Appartement. Er umkrampfte mit der
einen Hand die Flasche und balancierte in der anderen den
Kognakschwenker aus irisierendem Kunstglas.

Michael stand am Fenster und starrte auf das Lichtermeer der Stadt
hinunter, die rund um den Raumhafen entstanden war. Er fragte sich,
warum er sich überhaupt mit Dyro abgab. Der Sohn des
intergalaktischen Transportunternehmers war träge, geistig nicht
gerade eine Leuchte und außerdem versnobt. Er besaß noch
eine Reihe weiterer schlechter Eigenschaften, aber die störten
Michael weniger... Doch! Es gab etwas an Dyro, das störte
Michael mehr als alles andere. Das war die Angewohnheit, Michael in
allen Belangen nacheifern zu wollen. Es wurde aber zumeist nur ein
plumpes Nachäffen. Manchmal war das recht amüsant, aber mit
der Zeit fiel es Michael auf die Nerven. Und wenn Dyro getrunken
hatte, konnte er unangenehm werden. So wie jetzt.

Michael wandte sich vom Fenster ab. Er ging zu Dyro und griff
wortlos nach der Flasche.

»Das ist meine Flasche«, sagte Dyro und preßte
sie an sich. Er grinste. »Wenn du dich vollaufen lassen willst,
warum gehen wir dann nicht in ein Bumslokal?«

»Ich will mich nicht betrinken«, sagte Michael,
stellte sein leeres Glas auf den Tisch und ging wieder ans Fenster.
Er hatte gehofft, daß er sich an diesem Abend ein wenig
ablenken konnte und nicht ständig an Sija zu denken brauchte.
Dyro war aber nicht dazu geeignet, ihn auf andere Gedanken zu
bringen.

»Es würde dir helfen, wenn du dich vollaufen ließest«,
beharrte Dyro. »Mensch, Mike, es hat doch keinen Zweck, wegen
irgendeines dahergelaufenen Mädchens Trübsal zu blasen.
Vergiß sie! Ich gebe dir mein Wort, wir zwei finden heute noch
was Nettes. Lichten wir die Anker und verschwinden von dieser
Einöde.«

»Wenn du dich hier langweilst, kannst du gehen«, sagte
Michael. »Ich nehme es dir nicht übel, wenn du dich auf
Thorum ein wenig amüsierst.«

Dyro schnitt eine Grimasse. »Aber ich will dich ja gar nicht
allein lassen. Wir sind Freunde, ich gehe mit dir durch dick und
dünn.«

»Es wäre mir aber ganz recht, wenn ich ein wenig in
Ruhe nachdenken

könnte.«

»Möchtest du mich etwa los sein?« fragte Dyro.

»Nein, es ist nur...«

»Ich weiß schon, du hast mich satt.«

»Dyro, so verstehe doch. Jeder hat einmal das Bedürfnis,
allein zu sein. Ich mag dich, aber...«

»Ja, wenn du mich brauchst!« Dyro schmetterte die
volle Flasche zu Boden. Als er sah, daß sie nicht zerbrochen
war, wurde er noch wütender. »Ich war für dich gut
genug, solange du mich brauchtest.« Er versuchte, Michael zu
imitieren. »Ach, Dyro, könntest du mal schnell die Jacht
deines Vaters besorgen? Wir machen eine Spritztour, Dyro, ja? Wird
ein toller Spaß! Wir fliegen nach Thorum, besuchen dort Sija
und heben das Universum aus den Angeln.«

»Du verdrehst die Dinge, Dyro.«

»Tu ich das? Gib dir keine Mühe, Mike, ich habe dich
durchschaut. Ich bin für dich ein dummer Junge. Du bist ja der
Sohn des mächtigsten Mannes im Universum. Michael Reginald
Rhodan! Und ich, was bin ich?«

»Du bist...«

»Ich werde dir sagen, was ich für dich bin.
Irgendeiner, der das Glück hatte, in einer reichen Familie
geboren zu sein. Einer, der nichts anderes im Kopf hat, als das Geld
seines Vaters auszugeben. Einer, den man ausnutzt, solange er
mitmacht, den man duldet, solange er nicht aufmuckt.«

»Ich hätte nicht geglaubt, daß du unsere
Freundschaft in diesem Licht siehst, Dyro.«

»Ja, das überrascht dich, nicht wahr? Du hättest
wohl nicht gedacht, daß ich dich so schnell durchschaue. Aber
du hast mich eben unterschätzt, ich bin nicht der Esel, für
den du mich gehalten hast.«

»Du bist ein noch größerer, als ich glaubte«,
rief Michael, der am Ende seiner Geduld war. »Geh und kauf dir
eine doppelte Portion kalorienarmes Speiseeis! Für etwas anderes
bist du doch nicht zu gebrauchen.«

Sie starrten einander an. In Dyros Gesicht zuckte es.

»Das ist also deine Meinung über mich«, sagte er
bitter. »Ich merkte es schon immer, daß du auf mich
herabgesehen hast. Du bildest dir wohl ein, schon große
Heldentaten vollbracht zu haben. Ganz der Sohn des heldenhaften
Großadministrators, der mutig in die Fußstapfen des Papas
tritt. Aber was du geleistet hast, das kann ich schon lange. Ich
werde es dir zeigen!«

»Ach, laß mich doch in Frieden«, sagte Michael
und wandte sich wieder dem Fenster zu. Irgendwo dort draußen
war Sija, anscheinend ganz nahe, und doch unerreichbar für ihn.

»Du ödest mich an, Dyro«, murmelte Michael.

Er hörte hinter sich ein wütendes Schnaufen, dann
Schritte und das Geräusch der sich automatisch öffnenden
und sich wieder schließenden Tür.

Dyro war gegangen. Michael atmete auf. Jetzt konnte er wenigstens
in Ruhe nachdenken...

»Verdammt!« murmelte Michael. Jetzt hatte er erst
recht keine Ruhe. Dyro war imstande, eine Dummheit zu begehen.
Michael ging auf den Korridor hinaus und klopfte an der Tür zu
Dyros Appartement. Als ihm nicht geöffnet wurde und auf seine
Rufe auch keine Reaktion erfolgte, ging er in sein Appartement zurück
und setzte sich über Interkom mit Jeremias Lasalle in
Verbindung. Es dauerte nur zwei Minuten, bis er den Chef der
»Raumhafendienst-Gesellschaft« am Apparat hatte.

»Dyro ist eben fortgegangen«, sagte Michael. »Ich
befürchte, daß er sich auf den Weg in die Stadt gemacht
hat. Er ist ein wenig angeheitert, und in diesem Zustand hat er die
seltene Gabe, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Deshalb möchte
ich Sie bitten, jemand damit zu beauftragen, auf Dyro aufzupassen,
ohne daß er es merkt.«

»Schon geschehen«, sagte J.L. lächelnd. »Ich
habe Mr. Klein in der Hotelhalle gesehen und mir gedacht, daß
er einen Schutzengel gebrauchen könnte. Zwei aus meiner Zweiten
Kolonne sind ihm unbemerkt gefolgt.«

»Das nenne ich Kundendienst«, sagte Michael
anerkennend. Er zögerte, dann fragte er: »Haben Sie schon
etwas von Sija gehört?«

J.L. zuckte bedauernd mit den Schultern. »Leider noch nicht.
Sie müssen mir noch etwas Zeit geben, M. R.«

»Informieren Sie mich sofort, wenn Sie etwas herausgefunden
haben, J.L.«

»Selbstverständlich.«

»Auch wenn irgend etwas mit Dyro ist.«

»Selbstverständlich. Gute Nacht.«

Michael ging zu Bett, konnte aber lange nicht einschlafen. Erst um
vier Uhr früh begann ihn die Müdigkeit zu übermannen.
Aber da summte das Bildsprechgerät und riß ihn aus dem
Halbschlummer.

Der Anrufer war Jeremias Lasalle. Michael war sofort wieder
hellwach, als er merkte, wie erregt der Chef der
Raumhafendienst-Gesellschaft war.

»Ist Dyro etwas zugestoßen?« fragte er sofort
ahnungsvoll.

»Ja, meine Leute konnten es nicht verhindern.«

»Was ist geschehen?«

»Er betrat das Rekrutierungsbüro der Telonier.«

***

Dyronius Klein hatte das Raumhafengelände kaum verlassen, als
aus dem dunklen Eingang eines Schaumstoffhauses ein Mann zu ihm trat
und ihn ansprach.

»Hast du Mut, mein Freund, oder bist du ein Feigling?«

Dyro holte weit aus und schlug nach dem Mann, aber er traf ihn
nicht. Im nächsten Moment wurde er am Kragen gepackt.

»Dir werde ich es zeigen, Bürschchen!« hörte
er den Unbekannten noch sagen, dann sah er Sterne vor seinen Augen
tanzen. Dyro wäre wohl brutal zusammengeschlagen worden, wenn
ihm nicht zwei Passanten zu Hilfe gekommen wären. Er konnte
nicht wissen, daß es sich um seine beiden

Beschützer handelte, die ihm Jeremias Lasaiie nachgeschickt
hatte.

Dyro bedankte sich und zog weiter. Er merkte nichts von seiner
Umgebung, sah nicht die verlockenden Lichter der Vergnügungslokale,
die von künstlichen Träumen bis zu allen möglichen
Suchtgiften alles anboten, was anderswo verboten war. Er sah nicht
die Bettler, nicht die zwielichtigen Gestalten, erkannte nicht die
Gefahren, in die er sich mit jedem weiteren Schritt begab.

Er hörte nur das monotone Pochen in seinem Kopf. Feigling -
Feigling -Feigling... Man mußte es ihm ansehen, daß er
feige und schwach war. Warum sonst hatte ihn der Fremde angesprochen.

Hast du Mut, mein Freund, oder bist du ein Feigling?

Er kam auf einen Platz, auf dem eine große Menschenmenge ein
Podium umstand. Auf dem Podium befanden sich vier seltsam gekleidete
Gestalten. Sie verschwammen vor Dyros Augen, so daß er keine
Einzelheiten an ihnen erkennen konnte, aber er verstand ihre Worte.

»Habt ihr Mut?« rief der erste.

»Oder seid ihr Schwächlinge?« rief der zweite.

»Könnt ihr kämpfen?« rief der dritte.

»Seid ihr stark?« rief der vierte.

Dann kam wieder der erste an die Reihe, dann der zweite, und so
ging es weiter.

»Wenn ihr stark seid und helfen wollt, dann setzt eure
Stärke für eine gute Sache ein.«

»Helft dem friedfertigen Volk der Telonier in einer schweren
Stunde!«

»Steht dem Volk aus der Dunkelwolke im Augenblick einer
drohenden Gefahr bei!«

»Wenn Menschlichkeit für euch keine leere Phrase ist,
dann kommt als Söldner in die Dunkelwolke!«

»Oder seid ihr schwach und feige?«

Dyro rannte davon.

Hatte sich alle Welt gegen ihn verschworen? Sollten sie ihn nur an
den Pranger stellen - er würde ihnen zeigen, daß er kein
Schwächling war, daß er kämpfen konnte.

Er kam in eine dunkle, winkelige Gasse. Plötzlich griffen
Arme aus der Dunkelheit nach ihm, gierige Augen starrten ihn an, ein
Wall von Menschenleibern drängte sich gegen ihn und schien ihn
erdrücken zu wollen. Gebrechliche Alte, hungernde, abgemagerte
Kinder beschworen ihn mit flehender Stimme. Was wollten sie? Er griff
in die Tasche, holte eine Handvoll Münzen hervor und streute sie
unter die Menge.

Er verließ die dunkle Gasse und kam auf einen Platz, der von
Scheinwerferlicht erhellt war.

Rekrutierungsbüro!

Hinter sich hörte Dyro die Schreie der Bettler, die sich um
seine Almosen stritten. Ja, das ist meine Art, dachte er. Wenn ich
nicht weiter weiß, dann helfe ich mir mit Geld.

Rekrutierungsbüro!

Dyro zwinkerte mit den Augen, um die Schrift zu verscheuchen. Litt
er unter Wahnvorstellungen?

Er sah auf dem Platz vor sich ein modernes, imposantes Bauwerk.
Passanten gingen vorbei, beachteten es nicht. Andere wieder blieben
stehen, blickten sich scheu um, zögerten und betraten dann das
Gebäude durch den breiten Eingang. Wenn sie unter den Türrahmen
traten, verschwanden sie plötzlich.

Rekrutierungsbüro!

Jetzt erkannte Dyro des Rätsels Lösung. Wenn er das
Gebäude lange genug anstarrte, dann erschien die Schrift vor
seinen Augen. Es muBte sich demnach um das Rekrutierungsbüro der
Telonier handeln.

Dyro kam ein Gedanke. Wenn er sich als Söldner für die
Dunkelwolke verpflichtete - würde er da nicht seinen Mut unter
Beweis stellen? Er stellte es sich abenteuerlich vor, Invasoren aus
der Heimat der Telonier zu vertreiben...

Ehe er es merkte, stand er vor dem Eingang, dessen absolute
Schwärze schon etliche Rekruten geschluckt hatte. Es gehörte
Mut dazu, über diese Schwelle zu treten!

Dyro wollte gerade den entscheidenden Schritt tun, als sich von
hinten zwei Hände auf seine Schultern legten.

»Das dürfen Sie nicht tun, Mr. Klein«, sagte der
eine von seinen beiden Beschützern.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« verlangte er
zu wissen.

»Wir wollen Sie vor einer Dummheit bewahren«, sagte
der eine Beschützer wieder.

»Lassen Sie mich los!« Dyro versuchte nun mit aller
Kraft, sich zu befreien. Aber es gelang ihm nicht.

Plötzlich trat ein hochgewachsener Mann aus der absoluten
Schwärze des Einganges. Er trug eine Kombination aus einem roten
Material.

»Warum wollen Sie diesen Mann am Betreten des
Rekrutierungsbüros hindern?« fragte er streng.

»Er ist betrunken«, sagte Dyros Beschützer. »Er
ist so betrunken, daß er nicht weiß, was er tut. Er ist
nicht zurechnungsfähig.«

Der hochgewachsene Mann legte Dyro die Hand auf die Schulter und
erklärte: »Wir werden sehen, ob der Alkohol seine
metaphysische Matrize beschattet.« Und zu Dyro sagte er,
während er ihn zum Eingang des Rekrutierungsbüros
geleitete: »Niemand kann Sie daran hindern, zu helfen, wenn Sie
helfen wollen - Sie tapferer Mensch.«

***

Jeremias Lasalle machte keineswegs den Eindruck eines
erfolgreichen Geschäftsmannes, als Michael ihm in der Hotelhalle
begegnete. Er wirkte eher wie ein geschlagener Mann.

»Sie dürfen das Gelände des Raumhafens nicht
verlassen«, beschwor er Michael, »sonst kann ich nicht
für ihre Sicherheit garantieren.«

»Wenn Sie nicht fähig sind, Dyro aus den Klauen der
Telonier zu befreien, muß ich es tun«, sagte er.

Jeremias Lasalle rang verzweifelt die Hände. »Die
Telonier halten niemand gewaltsam fest, auch Ihren Freund nicht. Wenn
sie ihn nicht freilassen, dann nur, weil er sich freiwillig als
Söldner verpflichtet hat.«

»Er war alkoholisiert und deshalb nicht mehr Herr seiner
Sinne.«

»Da sind die Telonier anderer Ansicht. Es kümmert sie
nicht, nach welchen Maßstäben wir die Zurechnungsfähigkeit
eines Menschen beurteilen. Sie haben ihre eigenen Gesetze.«

»Heißt das, daß Sie Dyro ganz einfach den
Teloniern überlassen wollen?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich werde alles unternehmen, um die
Freilassung Ihres Freundes zu erreichen. Ich möchte nur nicht,
daß Sie sich in Gefahr begeben.«

»Und was hätte ich zu befürchten?«

Jeremias überlegte kurz, dann sagte er: »Ich habe Ihnen
etwas verheimlicht, M. R. Die Informationen, die Sie mir über
Ihre Freundin gaben, wurden gestohlen. Vermutlich befinden sie sich
bereits in den Händen Gurniks. Wenn es so ist, dann weiß
er auch über Ihre Identität Bescheid und hat bestimmt etwas
ausgeheckt, um Kapital aus seinem Wissen zu schlagen.«

»Sie zittern ja, J.L.«, sagte Michael spöttisch.
»Anfangs habe ich Ihnen tatsächlich abgenommen, daß
Sie der wahre Herrscher auf Thorum sind. Aber in den letzten Minuten
scheint Ihr Thron arg ins Wanken gekommen zu sein. Ich jedenfalls
teile Ihre Angst um meine Person nicht. Geben Sie mir nun
Unterstützung, oder muß ich mich auf eigene Faust um Dyro
kümmern?«

Jeremias Lasalle ließ resignierend die Schultern sinken.

»Folgen Sie mir«, sagte er und ging davon.

Sie verließen die Hotelhalle durch eine Seitentür neben
der Rezeption und betraten einen Antigravlift am Ende eines kurzen
Korridors. Der Lift brachte sie in einem kahlen, quadratischen Raum,
der gut zwanzig Meter unter dem Bodenniveau lag. Lasalle bedeutete
Michael durch einen Wink, sich nicht vom Fleck zu rühren,
während er selbst zu einer Seitenwand ging und seine flache Hand
gegen eine bestimmte Stelle drückte. Als er die Hand nach
wenigen Sekunden zurückzog, glitt ein Teil der Wand zur Seite
und gab den Weg in einen Geheimgang frei. Nachdem sie ihn betreten
hatten, schloß sich die Wand hinter ihnen. Michael sah, daß
die Wände des Geheimganges in Abständen von einem Meter
über die ganze Höhe reichende, Schlitze aufwiesen und wußte
sogleich, daß es sich um Energiefallen handelte. Jeder, der
hier eindrang und von der Automatik als Unbefugter registriert wurde,
wäre in Sekundenschnelle ein toter Mann.

»Wir müssen warten«, sagte Lasalle.

Michael nickte nur. Wenige Sekunden später schlossen sich
Blenden über

die Energieschlitze, und Michael und Lasaiie durften passieren.
Gleichzeitig damit verschwand die Wand im Boden, die den Geheimgang
abgeschlossen hatte.

Sie kamen in ein Kellergewölbe, dessen Ende nicht abzusehen
war, denn hohe, bis an die Decke reichende Regale verstellten die
Sicht. Michael stockte der Atem, als er sah, was in den Regalen und
in Wandnischen gelagert war.

»Waffen und Kampfroboter«, sagte er überwältigt.

»Ich habe sie für den Fall in Reserve, daß es
einmal zu einer Auseinandersetzung mit Gurnik oder den Teloniern
kommt«, erklärte Lasaiie. »Warum soll dieser Fall
nicht jederzeit eintreffen? Ich hoffe nur, das Solare Imperium wird
es mir danken, wenn ich die Menschheit von Gurnik und den Teloniern
erlöse.«

Michael griff in ein Fach, nahm einen Paralysator zur Hand und
steckte ihn in den Hosenbund. Dabei fragte er: »Warum glauben
Sie, sollte die Menschheit dankbar sein, wenn Sie die Telonier
vertreiben?«

»Das sagt mir ein Gefühl«, meinte Lasaiie. »Die
Telonier sind mir unheimlich. Woher kommen sie? Gegen welchen Feind
kämpfen sie? Und vor allem - warum kämpfen sie nicht
selbst, sondern lassen Terraner für sich kämpfen?«

Michael sah Lasaiie direkt an.

»Welche Waffe nehmen Sie, J.L.?«

Lasaiie tat erstaunt. »Ich? Hm, ich glaube, ich bin keine
Kämpfernatur. Es ist sicher besser, wenn ich diese Aktion aus
dem Hinterland leite.«

»Vielleicht sagen sich das die Telonier auch.«

Lasaiie starrte ihn betroffen an. Als vom anderen Ende des
Gewölbes das Getrampel von schweren Stiefeln ertönte,
nutzte er die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.

»Das ist die Zweite Kolonne«, sagte er. »Hundert
geschulte Männer - und zehn Kampfroboter zur Unterstützung.
Damit werden wir die Telonier und Gurnik hinwegfegen, falls sie es
auf einen Kampf anlegen.«

»Wenigstens haben Sie das Wir nicht besonders betont, J.L.«,
bemerkte Michael.
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Andurro Verhoeven, der Leiter der »Zweiten Kolonne«,
war ein Umweltangepaßter von Epsal, einsfünfundsechzig
groß und fast ebenso breit, über seine Vergangenheit war
nichts bekannt, aber J.L. genügte es, daß er ein
ungewöhnlich guter Stratege war und auch im Kampf seinen Mann
stellte. Andurro Verhoeven war der richtige Mann für diesen
Posten. Als er jedoch hörte, daß ihm und seinen Leuten
eine Auseinandersetzung mit den Teloniern bevorstand, äußerte
er Bedenken.

»Mit denen ist nicht zu spaßen«, sagte er, »Sie
geben sich zwar friedlich

und zurückhaltend, aber wer ihnen in die Quere kommt, mit dem
machen sie kurzen Prozeß. Ich weiß nicht, J.L. ob wir uns
ausgerechnet mit den Teloniern anlegen sollten.«

»Ich verdoppele für diesen Einsatz die Prämien«,
sagte J.L.

»Das ist ein Argument!« rief Verhoeven begeistert und
vergaß seine weiteren Einwände. Er blickte von Lasalle zu
Michael und sagte: »Wir werden Sie beide ständig über
Sprechfunk auf dem laufenden halten.«

»Ich komme natürlich mit«, erklärte Michael.

»Aber, Mr. - äh, M. R. Sie wollen doch nicht im
Ernst...«

»Natürlich will ich«, unterbrach ihn Michael.
»Diese Angelegenheit betrifft schließlich mich
persönlich.«

Verhoeven lachte grölend. »Sie gefallen mir, mein
Junge. Sollte es Sie erwischen, werde ich ein Ave Maria für Sie
beten!«

»Danke«, sagte Michael trocken.

Nachdem sich die hundert Männer bewaffnet hatten, aktivierten
sie die Kampfroboter und drängten zu den drei Antigravschächten
am anderen Ende des Waffendepots. Sie fuhren durch bis zum Dach des
Abfertigungsgebäudes, wo sich der Privatparkplatz Lasalles
befand. Dort warteten bereits zwanzig Gleiter, die zu anderen Zeiten
als Beförderungsmittel für die Hotelgäste und
Raumhafenbenützer dienten.

»Gurnik wird unsere Aktivität nicht verborgen bleiben«,
sagte Verhoeven zu Michael, der im selben Gleiter Platz nahm. »Ich
bin sogar überzeugt davon, daß er uns seine Spürhunde
nachhetzt. Wahrscheinlich werden sie warten, bis wir mit den
Teloniern fertig sind, und sich dann auf uns stürzen. Wir werden
uns anstrengen müssen.«

Der Pilot startete, und der Gleiter stieß mit heulenden
Düsen in den dämmerigen Himmel hinein. Es war fünf Uhr
morgens. Man schrieb den 20. August 2424.

»Warum sind Sie so überzeugt, daß es zu einem
Kampf mit den Teloniern kommen wird?« erkundigte sich Michael.
Die Männer, die sich mit ihnen im Gleiter befanden, grinsten.

»Ganz einfach, weil die Telonier Ihren Freund nicht
freiwillig herausrücken werden«, antwortete der Epsaler.
»Wenn wir gewaltsam in das Rekrutierungsgebäude
eindringen, ist es dasselbe, als würden wir anderswo die
Botschaft eines fremden Landes stürmen. Die Telonier
beanspruchen so etwas wie diplomatische Immunität auf ganz
Thorum. Sie haben einen Nimbus der Unberührbarkeit, der bisher
noch nie verletzt wurde. Deshalb bin ich gespannt, wie sie reagieren
werden. Es hat mich schon immer gereizt, sie kämpfen zu sehen.«

Michael deutete auf den Kampfroboter, der hinten in der großen
Kabine auf seinen Kraftfeldern schwebte.

»Haben Sie die Roboter auf Telonier programmiert?«
fragte er.

»Wieso?«

»Damit keine unschuldigen Personen in Mitleidenschaft
gezogen werden«, sagte Michael. »Immerhin könnten
Passanten in der Nähe sein, die von den

Robotern irrtümlich als Feinde eingestuft werden.«

Der Epsaler machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die
Roboter besitzen nur Paralysatoren, es kann also kein Unschuldiger
ernsthaft zu Schaden kommen. Unsere eigenen Leute tragen Sender in
den Taschen, die ein Erkennungszeichen abstrahlen.«

Michael nickte. Unwillkürlich griff er zu seiner Brusttasche,
um sich davon zu vergewissern, daB sein eigener Impulsgeber nicht
verlorengegangen war. Er besaß ihn noch.

»Wohin bringen die Telonier die angeworbenen Söldner?«
erkundigte sich Michael.

»In die Dunkelwolke«, antwortete Verhoeven einsilbig,
der offensichtlich das Interesse an einer Unterhaltung verloren
hatte.

»Das ist ein sehr vager Begriff«, meinte Michael. »Es
gibt eine Menge Dunkelwolken in der Galaxis.«

»Und zu einer von ihnen bringen die Telonier ihre Söldner.
Aber fragen Sie mich nicht, auf welche. Ich weiß es nämlich
nicht. Niemand auf Thorum weiß es.«

»Und auf welche Art schaffen sie sie dorthin?«

»Keine Ahnung.«

Michael wurde nachdenklich. »Ich habe nirgends auf Thorum
Raumschiffe fremder Bauart gesehen«, sinnierte er. »Es
gibt überhaupt keine Raumschiffe auf dieser Welt, die ein
ausreichendes Fassungsvermögen hätten, um alle angeworbenen
Söldner abzutransportieren. Nach J.L.s Schätzung müßte
ihre Zahl bis jetzt mehr als fünf zigtausend betragen.«

Verhoeven nickte. »Das ist niedrig geschätzt.«

»Aber wie werden sie von Thorum fortgebracht?«

Verhoeven seufzte. »Ich habe schon oft mitangesehen, wie die
Telonier Deserteure zurückholen. Wer nicht freiwillig ins
Rekrutierungsbüro mitgeht, auf den wird ein pistolenähnliches
Gerät gerichtet, und er zerfällt zu Staub. Vielleicht
kehren die Telonier den Staub dann zusammen, verpacken ihn und
verwandeln ihn am Einsatzort wieder in Söldner zurück. Ha,
ha, ha!«

Die Männer fielen in das donnernde Gelächter ihres
epsalischen Führers ein. Als der Lärm verstummte, meinte
Michael ernsthaft:

»So ähnlich könnte es tatsächlich sein. Dann
würde ein einziges mittelgroßes Raumschiff genügen,
alle Söldner in die Dunkelwolke zu transportieren.«

Verhoeven hatte ihm nicht mehr zugehört. Mit einem Blick
durch das Seitenfenster sagte er: »Wir sind da.«

Die zwanzig Gleiter kreisten über einem großen Platz,
der von Fertighäusern der verschiedensten Typen und Fabrikate
umstanden war. Nur ein einziges Gebäude schien solide gebaut,
und es stach auch durch seine ultramoderne und fast künstlerisch
zu nennende Konzeption aus den anderen heraus. Nirgends waren Fenster
zu erkennen. Es schien überhaupt nur eine einzige Öffnung
zu geben - den Eingang. Als Michael einige Sekunden lang in das
dunkle Viereck starrte, erschien eine Schrift vor seinen Augen, um
gleich

darauf wieder zu verblassen:

Rekrutierungsbüro!

***

Ezerhad Gurnik hatte den Energievorhang um seinen Stammtisch in
der Bar des »Orariums-Palastes« errichtet. Die anderen
Gäste sollten nichts von dem merken, welcher Tätigkeit er
und Ambros Lambin gerade nachgingen.

Sie saßen beide vor dem Fenster und starrten durch das Glas
hinüber zu den Gebäuden der »Raumhafendienst-Gesellschaft«.
Unter normalen Bedingungen hätten sie die Vorgänge auf dem
Dach des Abfertigungsgebäudes nicht beobachten können, denn
es war zu weit entfernt, und das Licht des beginnenden Tages war noch
zu düster. Aber Gurnik hatte Infrarotkameras in die Außenwand
des »Orarium-Palastes« eingebaut, die mit Teleobjektiven
das Gelände der »RaumhafendienstGesellschaft« unter
ständiger Beobachtung hielten. Jetzt waren die Kameras auf das
Dach des Abfertigungsgebäudes gerichtet, und Gurnik konnte in
allen Einzelheiten beobachten, was dort vor sich ging.

»J.L. scheint uns einen Besuch abstatten zu wollen«,
meinte Ambros Lambin. »Warum sonst sollte er alle verfügbaren
Männer aufbieten?«

»Deine Vermutung ist zwar abwegig«, erklärte
Gurnik voll Überzeugung. »Er kann es sich nicht leisten,
vor den Augen der beiden Jungen einen Streit mit mir vom Zaun zu
brechen. Er will ihnen doch imponieren, um die Gunst ihrer Väter
zu erringen. Nein, da steckt etwas anderes dahinter.«

»Was, zum Beispiel?«

»Denke einmal scharf nach. Er will den beiden Jungen
imponieren...«

Ambros Lambin runzelte die Stirn. Plötzlich erhellte sich
sein Gesicht. »Ich hab's! Da, schau auf den Bildschirm. Der
junge Rhodan steigt an Verhoeven Seite in den Gleiter. Sie wollen
Klein junior heraushauen.«

»Erraten«, sagte Gurnik. »Preisfrage: Was werden
wir tun, Ambros?«

»Worauf wir schon lange warten«, sagte Lambin eifrig.
»Wir warten, bis die Telonier Lasalles Männer aufgerieben
haben, dann nehmen wir mit einem Handstreich die
>Raumhafendienst-Geseiischaft< ein!«

»Irrtum.« Ezerhad »King« Gurnik lehnte
sich gemütlich in seinem Sessel zurück. Jetzt war der
Augenblick da, um seinen bis in alle Einzelheiten ausgearbeiteten
Plan auszuführen. Er fuhr wie zu sich selbst fort: »Wir
werden gar nicht erst abwarten, bis es zu der Auseinandersetzung mit
den Teloniern kommt. Dabei könnte nämlich unser Goldjunge
etwas abkriegen. Nein, wir werden ihn uns angeln, bevor ihm die
Telonier etwas anhaben können.«

»Du bist also nicht davon abgekommen, Rhodans Sohn zu
kidnappen?«

Gurnik schüttelte den Kopf. »Ich werde das Unternehmen
sogar selbst leiten.«

Lodrin, seines Ranges 12. Telon und Leiter des Rekrutierungsbüros
auf Thorum, hatte alles für den Aufbruch vorbereitet. Er hatte
den Funkspruch aus der Heimat erhalten, in dem er aufgefordert
wurden, auf dem schnellsten Weg nach Telonien zurückzukehren.
Die Krise hatte sich zu einer akuten Gefahr ausgeweitet, und die
terranischen Söldner wurden dringend benötigt. Sie waren
die letzte Hoffnung für die Telonier.

Das Raumschiff stand auf dem Südpol von Thorum startbereit.
Lodrin brauchte nur noch die restlichen Matrizen durch den
Transmitter zu schaffen und alles für die Auflösung des
Rekrutierungsbüros vorzubereiten. Wenn alle Dinge in Ordnung
gebracht waren, würde er dem Personal durch den Transmitter ins
Raumschiff folgen.

Lodrin betrachtete die Statistik, die er vom Rechenzentrum
angefordert hatte. Es gab kaum Passiva auf seiner Bilanz, nur Aktiva.
Sein Unternehmen war ein voller Erfolg. Er hoffte, daB auch weiterhin
alles nach Plan gehen würde. Aber das lag dann außerhalb
seines EinfuBbereiches. Er hatte die Söldner beschafft, mehr
konnte er nicht tun.

79.455 Söldner!

Eine stattliche Zahl, die nur den Schönheitsfehler besaB, daß
sie etwas unter dem Plansoll lag. Es waren genau um 545 Söldner
zu wenig. Das heißt, Lodrin hatte 80.000 angeworben, und er
besaß auch diese Anzahl von Matrizen. Aber er hatte nicht
verhindern können, daß ein gewisser Prozentsatz von ihnen
geflüchtet war.

»Deserteure«, sagte er abfällig. Wenn der 1.
Telon nicht die sofortige Rückkehr angeordnet hätte, wäre
die Zahl der Deserteure bestimmt auf die Hälfte reduziert
worden. Lodrin hatte alles getan, um die Fahnenflüchtigen
zurückzuholen.

Die Männer der Verwaltung meldeten die Überstellung der
restlichen Matrizen in das Raumschiff.

»Welche Stärke hat unsere Armee nun insgesamt?«
erkundigte sich Lodrin.

»Neunundsiebzigtausendvierhundertachtundsiebzig!«

Also waren noch in letzter Sekunde 23 Deserteure eingeholt worden.
Mehr würden es wohl nicht mehr werden. Er mußte demnach
522 Matrizen zurücklassen, denn es hatte keinen Sinn, sie
mitzunehmen, wenn ihm die dazugehörigen Personen und ihre Körper
nicht zur Verfügung standen.

Lodrin blickte auf die Landkarte von Thorum. Sie zeigte nur die
nähere Umgebung, trotzdem blinkten an verschiedenen Stellen die
roten Lämpchen auf, die darauf hinwiesen, daß sich dort
Deserteure aufhielten. 143 Deserteure allein in der nächsten
Umgebung - und Lodrin konnte nichts unternehmen, um sie zur Erhaltung
ihres Kontraktes zu bringen.

Während Lodrin noch auf die Landkarte blickte, schien es ihm,
als beginne eines der Lämpchen zu wandern. Eine optische
Täuschung schloß er aus, aber immerhin glaubte er zuerst
an einen Defekt in der Peilanlage. Doch nach einer Rückfrage bei
den Technikern wußte er, daß die Anlagen immer noch exakt
arbeiteten. Das rote Lämpchen war immer noch in Bewegung,

sein Standort war das Gelände der
»Raumhafendienst-Gesellschaft« gewesen. Es bewegte sich
nun in gerader Linie - genau auf das Rekrutierungsbüros zu!

Die Verwaltung meldete Lodrin, daB die Techniker alles zur
Vernichtung vorbereitet hätten und daß das gesamte
Personal zur Abreise bereit sei.

»Wir warten noch ein wenig«, beschloß Lodrin.
Den Technikern befahl er: »Haltet den Eingang offen!«

Kurz darauf meldeten die Techniker, daß zwanzig Luftgefährte
auf dem Platz vor dem Rekrutierungsbüro gelandet seien - und in
einem von ihnen befand sich der Deserteur!

»Bild und Ton!« forderte Lodrin. Die Landkarte
verblaßte, dafür, erschien das dreidimensionale Bild des
Platzes vor dem Rekrutierungsbüro auf der Bildwand. Lodrin bekam
wie immer den Eindruck, sich inmitten der Geschehnisse zu befinden.
Er hörte das ersterbende Heulen der Flugdüsen, die Rufe der
Männer, die aus den Gleitern sprangen, vernahm das
Waffengeklirre, sah die schweißglänzenden, entschlossenen
Gesichter und starrte erregt auf die sehnigen Hände, welche die
Waffen umkrampften.

»Sie wollen kämpfen, das merkt man ihnen an. Und da ist
auch der Deserteur!« Lodrin konnte sein Gesicht nicht sehen,
auf der Bildwand wurde es von einem rotglühenden Fleck ersetzt.

Er wollte zwei der Exekutivbeamten hinausschicken, um den
Deserteur einzuholen, überlegte es sich dann aber. Er würde
diese Angelegenheit persönlich erledigen.

Er legte einen Schutzanzug an und funktionierte die Bildwand um.
Nichts schien sich an ihr verändert zu haben, sie projizierte
immer noch das plastische Bild des Vorplatzes, auf dem die Angreifer
inzwischen in Stellung gegangen waren. Und doch hatte sie nun die
Eigenschaften eines Materietransmitters, Lodrin schritt hindurch und
kam durch den einzigen Ausgang ins Freie. Er erkannte an einigen
unscheinbaren Merkmalen den Deserteur sofort wieder und sah zum
erstenmal auch sein Gesicht. Er war noch ungewöhnlich jung.

Lodrin lenkte seine Aufmerksamkeit nun auch auf die anderen
Männer. Sie begannen aus ihren schweren Waffen zu feuern und
schrien triumphierend auf, als sie sahen, daß die Fassade des
Rekrutierungsgebäudes ihrem Beschuß nicht standhielt.
Lodrin lächelte. Er hatte absichtlich die Schutzschirme auf ein
Leistungsminimum schalten lassen, um zu erreichen, daß die
Terraner aus sich herausgingen.

Er wollte sie kämpfen sehen. Der Wunsch, sie alle in ihrer
Triebhaftigkeit bei ihrem Vernichtungswerk zu beobachten, entsprang
nicht einer abartigen Veranlagung, sondern war darauf zurückzuführen,
daß die Telonier zu so leidenschaftlicher Entfaltung nicht
fähig waren. Was Lodrin hier mitansah, war für ihn der
Inbegriff für Lebenswillen und Selbsterhaltungstrieb. Er
beneidete die Terraner darum.

Ein Mann, ebenso breit wie groß, stellte sich breitbeinig in
die Mitte des Platzes und rief: »Lodrin, gib sofort Dyronius
Klein frei, sonst machen wir

deinen Unterschlupf dem Erdboden gleich!«

Faszinierend, diese drohenden Worte, mit denen die Terraner ihre
Taten zumeist einzuleiten pflegten! Das zumindest hatte Lodrin von
ihnen gelernt. Er wußte nicht, welcher der Söldner mit
»Dyronius Klein« gemeint war, aber das spielte keine
Rolle.

Lodrin rief: »Holt ihn euch!«

Er wußte, daß er damit das Zeichen für den
Angriff gegeben hatte. Der Sprecher gab ein Funksignal an seine
Roboter (das von den Instrumenten an Lodrins Schutzanzug registriert
wurde), und die Kampfmaschinen setzten sich in Bewegung. Aus ihren
Waffenarmen schossen die Lähmstrahlen, die alle Lodrin zum Ziel
hatten.

Lodrin stand wie ein Fels in der Brandung - dank seines
Schutzanzuges konnten ihm weder die Lähmstrahlen noch die
tödlichen Energiebündel aus den Waffen der Männer
etwas anhaben. Er hoffte, daß die Terraner dadurch zu neuen
Anstrengungen getrieben würden. Er erwartete einen taktischen
Schachzug, eine List! Aber es kam anders.

Plötzlich stießen aus dem Himmel vier weitere
Fluggefährte, aus denen das Feuer auf die gelandeten Terraner
eröffnet wurde. Der Boden begann unter dem Energiebeschuß
zu kochen und erstarrte dann zu einer glasartigen Masse. Einige
Terraner starben schnell, lautlos und schmerzlos. Drei Kampfroboter
wurden vernichtet - als sie unter Blitzentladungen barsten, wurden
fünf weitere Menschen verletzt. Ihre Schmerzensschreie
übertönten das Zischen der Strahlenbündel.

Inzwischen hatten sich die vier Gleiter einen Landeplatz
freigeschossen. Noch bevor die Kufen auf dem Boden aufsetzten,
sprangen bewaffnete Männer heraus. Lodrin erkannte in einem von
ihnen Ezerhad Gurnik, der sich »König« nannte.

Er deutete auf den Deserteur, der im Zickzack auf das
Rekrutierungsgebäude zulief, und befahl: »Schnappt ihn.
Das ist unser Goldjunge!«

Und in diesem Augenblick wurde sich Lodrin wieder bewußt,
warum er ins Freie gekommen war.

»Halt, Gurnik!« befahl Lodrin über seine
Verstärkeranlage, so daß seine Stimme wie Donner über
den Platz hallte. Und gleichzeitig dehnte Lodrin seinen Schutzschirm
so weit aus, daß auch der Deserteur in seinem Bereich stand.

»Lassen Sie die Finger von dem Jungen!« schrie Gurnik
mit vor Wut verzerrtem Gesicht. Welch starke Mimik die Emotionen bei
Terranern bewirkten! staunte Lodrin. »Der Junge gehört
mir.«

»Sie irren«, sagte Lodrin, und seine Stimme wurde von
allen gehört. »Er hat sich als Söldner verpflichtet,
und wird mit uns in die Dunkelwolke gehen.«

Der Deserteur zuckte zusammen, auch auf seinem Gesicht spiegelten
sich die Gefühle wider. Aber sein Erschrecken mußte
gespielt sein. Er mußte sich freiwillig als Söldner
verpflichtet haben, denn sonst besäße Lodrin von ihm

keine Matrize.

Der Deserteur sagte: »Ich bin kein Söldner, und ich
werde Ihnen nie folgen!«

Gurnik kam wie blind herangerannt und prallte gegen den
Schutzschirm. Er wurde zurückgeschleudert.

»Geben Sie den Jungen her, Lodrin, oder ich töte Sie!«
schrie er. Diese Drohung war dumm, denn seine Waffe konnte Lodrin
nichts anhaben. Er versuchte es dennoch. Ein Strahlenbündel
löste sich und hüllte Lodrins Schutzschirm in Flammen. Als
die Flammen erloschen, sah Lodrin, daß Gurnik fiel - von einem
Schuß des quadratischen Mannes in den Rücken getroffen.
Einer von Gurniks Männern rächte den Tod seines Herrn. Der
quadratische Mann starb Sekundenbruchteile nach Gurnik.

Lodrin wandte sich beinahe widerwillig von den Kampfgeschehnissen
ab und sagte zu dem Deserteur: »Sie haben sich freiwillig als
Söldner gemeldet. Wollen Sie mir nun freiwillig folgen?«

»Zum Teufel!« fluchte Michael Reginald Rhodan. »Ich
habe überhaupt nichts freiwillig...«

Er sprach nicht weiter, als er die Mündung des
pistolenähnlichen Dinges auf sich gerichtet sah.

Lodrin merkte das Aufblitzen in seinen Augen und ließ
Michael keine Chance. Während sich der Staub noch an der Stelle
zu Boden senkte, wo Michael eben noch gestanden hatte, kehrte Lodrin
in das Rekrutierungsgebäude zurück. Auf dem Vorplatz ging
der Kampf weiter.

Der Lebenskampf der Terraner ist ein erregendes Schauspiel, dachte
Lodrin, nur schade, daß er Menschenleben fordert.



7.

Er zwinkerte zuerst, dann schlug er die Augen auf. Er sah ein
Stück einer hinter sich aufragenden Wand und eine kahle
Zimmerdecke. Er verspürte ein Kribbeln am ganzen Körper,
so, als setzte die Blutzirkulation langsam wieder ein. Das Kribbeln
war unangenehm, aber nicht gerade schmerzhaft. Nur wenn er die Finger
oder die Zehen bewegte, war es, als würde er von tausend
winzigen Nadeln gepiekt.

Er wartete, bis das Kribbeln abgeebbt war, dann setzte er sich
langsam auf.

Stille.

Das war das erste, was ihm auffiel. Es herrschte eine vollkommene
Stille, an die man sich nur schwer gewöhnen konnte. Er konnte
nicht einmal seinen eigenen Atem hören. Es mußte irgend
etwas in diesem endlosen, riesigen Saal geben, das jedes Geräusch
schluckte.

Ein endloser Saal.

Er blickte um sich. Nach rechts, nach links, hinauf zu der hohen
Decke. Links standen endlose Reihen von Betten, rechts standen
endlose Reihen von Betten. Auch wenn er nach vorne blickte, sah er
die ins Uferlose führenden

Reihen von Betten. Nur hinter ihm war die kahle graue Wand, über
ihm -hoch über ihm - war die kahle, graue Decke.

Er sah an sich hinunter. Er war nackt. In jedem Bett lag ein
nackter Mann. Es mußten Tausende sein, Tausende von Männern
in diesem alptraumhaften Saal. Aber nicht nur der Saal und die Betten
mit den Männern darin waren im höchsten Grade unwirklich,
Nein, auch die Frauen waren es.

Frauen! Krankenschwestern?

Sie trugen eine seltsame Tracht. Lange graue Kittel, den
Oberkörper trugen sie entblößt, nur um die Brust
hatten sie einen Gürtel geschnallt. Der Gürtel besaB
Taschen, in denen Instrumente steckten.

Eine dieser Krankenschwestern näherte sich Michael. Sie sah
bezaubernd aus und lächelte strahlend.

Als sie an Michaels Bett trat, brach die Stille. Michael Rhodan
konnte seinen eigenen Atem hören, den Schlag seines Herzens, das
leise Klirren der metallenen Instrumente im Brustgürtel der
Krankenschwester. Und er vernahm ihre warme, sanfte Stimme:

»Na, ist man aufgewacht?«

Michael tastete mit den Händen nach einem Laken. Aber da war
kein Laken, mit dem er sich hätte zudecken können. Er
schämte sich, weil ihn die Frau so ungeniert betrachtete.

»Mir ist kalt«, sagte er und schlang die Hände um
die Knie.

Die Krankenschwester lächelte spöttisch.

»Das ist kein Wunder«, sagte sie, »Sie sind aus
der Kälte ins Leben zurückgekommen. Lösen Sie Ihre
Verkrampfung. Wie soll ich Sie sonst untersuchen? Legen Sie sich auf
den Rücken.«

Michael tat, wie ihm geheißen.

»Kälteschlaf?« fragte er.

Die Schwester holte eine Sonde aus ihrem Brustgürtel und
bestrich damit seine Zehen, den Rist, die Knöchel und fuhr dann
damit das Schienbein hinauf bis zum Knie. Dabei beobachtete sie ein
Gerät, das sie in der anderen Hand hielt.

»Befand ich mich im Kälteschlaf?« wiederholte
Michael seine Frage.

»So könnte man es auch nennen«, sagte sie, ohne
ihre Tätigkeit zu unterbrechen. »Jetzt das andere Bein.«

»Wo bin ich?«

»In der Kaserne.«

»Als Söldner für die Dunkelwolke?«

»Ja«, antwortete die Schwester und blickte ihm dann
stirnrunzelnd in die Augen. »Haben Sie größere
Erinnerungslücken?«

Michael schüttelte den Kopf. »Es ist nur etwas
überraschend für mich, hier aufzuwachen, obwohl ich mich
anscheinend noch vor wenigen Augenblicken auf Thorum befand.«

Die Krankenschwester nickte verstehend. Sie bestrich mit der Sonde
nun Michaels Körper.

»Ist das notwendig?« fragte er.

»Ihr Körper könnte schadhaft sein«,
antwortete sie.

»Es könnte unangenehme Folgen haben, wenn sich während
des Einsatzes ein Mangel herausstellte. Hier können wir noch
Korrekturen vornehmen.«

Michael atmete schwer. »Ich befinde mich also in der
Dunkelwolke.«

»Jawohl. Genauer gesagt, auf Telon 33. - Sie sind gesund!«

Sie wollte sein Lager verlassen, aber Michael hielt sie an der
Hand zurück. Sie zuckte bei seiner Berührung ein wenig
zusammen.

»Was wird weiter sein?« wollte er wissen.

Sie zuckte die Achseln. »Was soll schon sein? Sie werden
eingeschult und dann in das Einsatzgebiet gebracht. Dort werden Sie
kämpfen, bis Ihre Dienstzeit vorbei ist - oder der Krieg.«

»Wann bekomme ich etwas zum Anziehen? Mir ist kalt.«

Die Krankenschwester verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ihre
Scham ist hier fehl am Platz. Und Ihre Uniform bekommen Sie noch
rechtzeitig. Lassen Sie mich bitte los, ich muß mich auch noch
um die anderen Patienten kümmern.«

»Eine Frage noch, dann will ich Sie nicht länger
belästigen. Gegen wen sollen wir kämpfen?«

»Gegen die Blauen.«

Damit wandte sich die Krankenschwester ab. Kaum hatte sie sich
zwei Schritte von Michaels Lager entfernt, da umgab ihn wieder die
vollkommene Stille. Er beobachtete die Krankenschwestern, die von
Bett zu Bett gingen und die erwachenden Patienten untersuchten, er
sah, wie sich ihre Münder bewegten, aber kein Laut drang zu ihm.

Michael legte sich zurück und versuchte, zu überlegen.
Aber ihm war, als könne er nicht einmal seine eigenen Gedanken
vernehmen. Es war unglaublich schwer für ihn, sich zu
konzentrieren.

Er schlief ein.

***

Der Lärm weckte ihn. Michael fuhr auf seinem Lager hoch. Ein
fremdartiges Bild bot sich ihm, das ihn im ersten Augenblick
erschreckte, überall saßen oder standen nackte Männer
beieinander, diskutierten; lachten und gestikulierten. Manche hatten
sich auch abgesondert und brüteten schweigend vor sich hin.

Auf dem Lager neben Michael saß ein großer Mann mit
blassem Teint. Er schien Michaels Blick zu spüren und sah auf.

Er verzog seinen kleinen Mund zu einem Lächeln, das erzwungen
schien.

»Schöne Bescherung«, sagte er. »Warum mußte
ausgerechnet mir das passieren. Sehen Sie mich an! Schaue ich aus wie
einer, der das Soldatenleben liebt?«

Michael zuckte die Achseln. Was hätte er darauf sagen sollen?
Sein Gegenüber hatte in der Taille fast den doppelten Umfang wie
um die Brust, seine weiße Haut wirkte so empfindlich wie die
eines Kleinkindes. Er machte

mehr den Eindruck eines Stubenhockers als den eines Soldaten.

»Wie komme ich nur dazu, daß ich für die Telonier
kämpfen soll?«

»Haben Sie sich denn nicht freiwillig gemeldet?«
fragte Michael erstaunt.

»Freiwillig?« machte der andere verächtlich.
»Natürlich bin ich freiwillig ins Rekrutierungsbüro
gegangen. Was heißt gegangen - hineingerannt bin ich! Es war
die letzte Zuflucht, weil die wütende Meute hinter mir her war.
Also habe ich das Rekrutierungsgebäude aufgesucht und um Schutz
gebeten. Aber den wollte man mir nur geben, wenn ich mich als Söldner
verpflichtete. Was ist mir dann anderes übriggeblieben, als zu
allem Ja und Amen zu sagen? Draußen warteten ja diese
Hinterwäldler und wollten Hackfleisch aus mir machen!«

»Warum waren die Hinterwäldler hinter Ihnen her?«
fragte Michael.

»Sie haben sich von mir gefoppt gefühlt«, sagte
sein Gegenüber. Er lächelte wieder. »Ganz im Unrecht
waren sie ja nicht. Aber sie wären nie dahintergekommen, wenn
Lola beim Klang einer Samba nicht immer verrückt spielen würde.«

»Lola?«

»Ich führe eine Schauspieler-Agentur, müssen Sie
wissen«, erklärte der andere. »Kurt Panorama, mein
Name. Schon was von mir gehört?«

»Nein«, gestand Michael.

»Kein Wunder«, sagte Kurt Panorama. »Früher,
als literarischer Agent, war ich groß im Geschäft. Ich
hätte dabei bleiben sollen. Aber nein, ich mußte ins
Showgeschäft einsteigen. Kurz und gut, es lief nicht recht. Da
ging dieser Rummel auf Thorum los, und ich witterte eine Chance.
Kurt, sagte ich mir, auf Thorum gibt es einige Millionen einsamer
Männer, die dankbar für jede kleine Abwechslung wären.
Kurt, sagte ich mir weiter, du kannst dir eine goldene Nase
verdienen, wenn du mit einigen hübschen Mädchen nach Thorum
gehst und eine Show aufziehst. Striptease, dafür geben die
einsamen Männer von Thorum ihr letztes Hemd her. Aber als ich
meinen Plan ausführen wollte, da fand ich kein Mädchen, das
nach Thorum gegangen wäre. Ich versprach ihnen das Blaue vom
Himmel, aber sie weigerten sich. Wahrscheinlich hatten sie läuten
gehört, daß auf Thorum die Hölle los war.

Ich ließ mich aber nicht unterkriegen. Ich kaufte ganz
einfach drei ramponierte Roboter, ließ sie von einem
Chemobiologen mit Bioplast überziehen, damit sie die richtigen
Proportionen bekamen und sauste ab nach Thorum. Lola, Mila und Sissy
nannte ich meine drei Androidinnen. Sie wurden ein voller Erfolg.
Mein Variete war jeden Abend ausverkauft. Ich machte das Geschäft
meines Lebens. Aber dann kam ich auf die wahnwitzige Idee, die
Entkleidungsszenen meiner Schönen mit Musik zu untermalen. Ich
bekam auch schnell vier dunkelhäutige Jungen, deren Urahnen vom
südamerikanischen Kontinent Terras stammten. Die vier machten
tatsächlich heiße Musik. Und gerade das wurde meiner Show
zum Verhängnis. Wie sollte ich auch ahnen, daß der
Roboter, aus dem ich Lola gemacht hatte, früher einmal bei einer
Schallplattenfirma Hits getestet hatte. Damals war gerade
lateinamerikanische Folklore modern, und Lola sprach darauf an, wie
eine

Katze auf Baldrian. Was soll ich Ihnen sagen! Als meine vier
kaffeebraunen Jungen mit einer Samba loslegten, da geriet Lola auBer
Rand und Band. Nachdem sie alle Hüllen fallen gelassen hatte,
riß sie sich auch noch die Bioplastmaske von ihrem
Metallkörper.«

Kurt Panorama seufzte. »Und jetzt sitze ich hier.«

»Eine tragische Geschichte«, meinte Michael und mußte
sich das Lachen verkneifen.

»Tragisch, weil...«

Michael wunderte sich noch, warum Kurt Panorama mitten in der Rede
abbrach. Als er aufblickte, erkannte er den Grund. Kurt Panorama
bewegte zwar immer noch die Lippen, aber seine Stimme war nicht zu
hören. Jetzt hörten auch seine Lippenbewegungen auf, sein
Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Michael ahnte, daß wieder der »Lautschlucker« in
Tätigkeit getreten war. Auch er konnte keinen Ton hervorbringen.
Wenn die Telonier die Einführung der absoluten Stille zur
Tradition machten, würden bald viele der Söldner irrsinnig
werden. Niemand konnte die vollkommene Lautlosigkeit auf die Dauer
ertragen. Es war, als würde man vom Schweigen erdrückt.

Überall zogen sich die Männer auf ihre Lager zurück
und harrten der Dinge, die da kommen mochten.

Michael zuckte zusammen, als eine Stimme ertönte, die aus dem
Kopfkissen zu kommen schien. Als er das Kissen weghob, wurde die
Stimme zwar intensiver - nicht lauter -, aber er konnte keinen
Lautsprecher entdecken.

Die Stimme sagte: »Sie sind nun Soldaten der telonischen
Armee, über Ihre Pflichten und Rechte werden Sie noch informiert
werden. Aber noch bevor Sie Ihre Instruktionen erhalten, verlangen
wir bedingungslosen Gehorsam von Ihnen. Legen Sie sich hin!«

Michael tat automatisch, wie befohlen.

»Danke«, sagte die Stimme freundlich, um dann in
befehlsgewohntem Ton fortzufahren: »Wir wissen, wie schwer es
für Sie ist, sich den neuen Gegebenheiten anzupassen. Sie wurden
ohne Gelegenheit zur Umgewöhnung in diese Welt versetzt. Sie
haben ein Recht darauf, zu erfahren, wo Sie sind. Sie befinden sich
in der Kaserne der telonischen Armee auf dem Planeten Telon
dreiunddreißig. Es gibt insgesamt fünfzig besiedelte
Planeten innerhalb der Dunkelwolke, die alle dem telonischen Imperium
angehören. Die Welten werden nach der Nähe zum Zentrum der
Dunkelwolke Telon eins bis fünfzig benannt. Das genügt für
den Augenblick.«

Der Sprecher machte eine Pause: Plötzlich rief er:

»Gehorchen Sie bedingungslos: Entspannen Sie sich!«

Auf Befehl kann man sich nicht entspannen! dachte Michael. Und
doch tat er es. Die Stimme muß eine hypnotische Wirkung
besitzen, dachte er weiter.

»Sie werden jetzt in einen Halbschlummer fallen. In diesem
Zustand zwischen Wachen und Schlafen ist Ihr Unterbewußtsein am
empfänglichsten. Es ist wichtig, daß Ihr Unterbewußtsein
aufnahmebereit ist, denn Sie

erhalten jetzt Ihre Instruktionen. Sie werden nichts von dem
vergessen, was Sie nun zu hören bekommen. Ihre Ausbildung dauert
drei Tage, danach sind Sie ein vollwertiger Soldat der telonischen
Armee.

Und jetzt öffnen Sie Ihr Unterbewußtsein, öffnen
Sie es ganz weit..«

***

Nach abgeschlossener Hypnoschulung war Michael so unwissend wie
zuvor.

Er kannte seine Pflichten:

Als Soldat mußt du unter Einsatz deines Lebens für die
Erhaltung des telonischen Volkes kämpfen!

Das war der wichtigste Punkt in der Dienstvorschrift. Ihm war
beigebracht worden, wie er zu kämpfen hatte:

Er gehörte als Kanonier einer zwölfköpfigen
Kampfmannschaft an. Mit zwei anderen - dem Orter und dem Zielsetzer -
saB er im Geschützstand einer Kampfmaschine. Wenn der Orter den
Feind entdeckt hatte, gab er die Daten an den Zielsetzer weiter. Der
Zielsetzer wandelte diese Daten in Symbole um, die er an den Kanonier
weiterleitete. Der Kanonier mußte nun, je nach Art des Zieles
(sprich Symbol), die Waffe auswählen, mit der das gegnerische
Objekt zu bekämpfen war. Hatte er das getan, brauchte er nur
einen Knopf zu drücken.

In der Praxis konnte das folgendermaßen vor sich gehen:

Der Orter machte den Feind aus. Durch Berücksichtigung aller
Fakten bestimmte er die Größe und Stärke des Objekts.
Er bekam dabei allerdings keinen real-optischen Eindruck des Objektes
- er wußte also nicht, wer oder was der Feind war - sondern
erhielt lediglich ein Diagramm. Das konnte zum Beispiel ein roter
Kreis sein, in dem blaue Kreuze und grüne Wellenlinien blinkten.
Dieses Diagramm erhielt der Zielsetzer. Er gab es seinem Computer
ein, der das Diagramm analysierte. Das Ergebnis dieser Analyse konnte
so aussehen: ein gelbes Dreieck, von dessen Schenkeln lauter Pfeile
in der gleichen Farbe nach außen wiesen. Daraufhin drückte
der Kanonier jenen Knopf im Register seines Feuerpults, der mit einem
gelben Dreieck und Pfeilen an den Schenkeln gekennzeichnet war. Der
Kanonier mußte also auf eine Übereinstimmung der Symbolik
achten. Da sich das vom Zielsetzer übermittelte Symbol in
Sekundenschnelle verändern konnte, mußte der Kanonier ein
schnelles Reaktionsvermögen besitzen.

Michael fragte sich, warum die Aufgaben des Orters, Zielsetzers
und Kanoniers nicht ebenfalls von Automaten übernommen wurden.
Immerhin reagierten Menschen unendlich langsamer als jede Positronik.

Aber abgesehen von diesem rein technischen Problem, gab ihm etwas
anderes zu denken. Die Söldner wurden in ihren Leitständen
zur reinen »Knopfdrücker-Moral« erzogen. Das heißt,
sie erfuhren nicht, welche Reaktion sie durch einen Knopfdruck gegen
welches Objekt auslösten. Sie wußten nicht, ob ein Dreieck
ein lebendes Wesen war, oder ob zehn Kreuze eine ganze Kompanie von
lebenden Wesen waren. Wenn der Kanonier ein

Dreieck »abschoB«, dann hatte er eben nur ein Dreieck
vernichtet. Und wenn es sich in Wirklichkeit um eine ganze Stadt mit
Tausenden von Einwohnern handelte, der Kanonier wußte es nicht.

Das Töten in der Kampfmaschine wurde also leicht gemacht.

Der zweite bedenkliche Umstand war, daB die Söldner nicht
wußten, wo sie zum Einsatz kamen und für welche Ziele sie
kämpften. Die Feinde hießen »die Blauen«, so
daß der Soldat nicht den Eindruck hatte, gegen Wesen aus
Fleisch und Blut zu kämpfen. Der Zweck des Krieges sollte es
sein, »das friedliebende Volk der Telonier vor dem Untergang zu
bewahren«. Diese Formulierung schloß nicht aus, daß
die Telonier die eigentlichen Aggressoren waren. Aber das erfuhr der
Söldner nicht und konnte keine moralischen Bedenken haben. Die
Telonier abstrahierten diesen ganzen Krieg sogar dahingehend, daß
die Söldner am Ende gar nicht mehr wußten, für wen
sie eigentlich kämpften. Sie waren auch nach der Hypnoschulung
nicht mehr Soldaten der telonischen Armee, sondern gehörten der
»Weißen Armee« an.

Blau stand gegen Weiß. Es war ein Kampf Farbe gegen Farbe.

Auf dem Spiel standen nicht Menschenleben, sondern geometrische
Figuren. Das Dreieck muß ausradiert werden! Das Quadrat ist
hier fehl am Platz - weg damit! Wie unpassend der Kreis war -
ausradieren! Am Ende personifizierte sich jeder Söldner selbst
mit den geometrischen Figuren, sah sich als Kreis oder Dreieck der
»Weißen Armee«, und schätzte und schützte
sein Leben nicht mehr wie als namentliches Individuum. Man wurde
selbst zu einem Symbol in einem Krieg der Symbole.

Und der Schauplatz dieser Auseinandersetzung?

Telon 33. Die Söldner erfuhren, daß es sich um den 33.
Planten des telonischen Reiches handelte, aber sie erfuhren nicht,
was das für ein Ort war. Eine blühende Welt? Ein
Wüstenplanet? Mit Sauerstoffatmosphäre? Methanatmosphäre?
Sie wußten es nicht, denn sie bekamen diesen Ort nie zu
Gesicht. Sie wurden aus dem Schlafsaal direkt in die Kampfmaschinen
gebracht. Sie hatten keine Möglichkeit sich einmal zu
orientieren in welcher Umgebung sie sich befanden.

Und so blieb auch der Kampfschauplatz für sie ein
alpha-numerisches Symbol - eben Telon 33.

Als Michael aus dem Hypnoseschlaf erwachte, hegte er noch
Hoffnung, die Problematik dieser Situation befriedigend lösen zu
können. Denn ihm wurde mitgeteilt, daß jeder Söldner
das Recht hatte, Bedenken jeglicher Art vorzubringen, wenn sie
berechtigt waren. Da seine moralischen Bedenken gegen den Einsatz von
Terranern in diesem Krieg berechtigt waren, sah er zumindest für
jene Söldner eine Chance auf baldige Rückkehr, die ihren
Entschluß bereits bereuten.

Aber vorerst erhielt er gar keine Gelegenheit, von seinem
Vetorecht Gebrauch zu machen. Die Lautsprecherstimme befahl ihm, die
Uniform anzuziehen, die man während seines Hypnoseschlafes am
Fußende seines Bettes bereitgelegt hatte. Dann wurde er
aufgefordert, sein Lager zu verlassen und dem grünen
Richtungspfeil zu folgen. Er gehorchte und ging

dem Leuchtpfeil nach, der in Abständen von fünf Sekunden
in fünf Meter Entfernung vor ihm aufleuchtete. Er sah, daß
auch andere Söldner ihre Betten verließen und der
richtungsweisenden Markierung folgten, die nur von ihnen selbst
wahrgenommen werden konnten. Michael versuchte, mit ihnen in
Verbindung zu treten. Aber immer, wenn er versuchte, von seinem
vorbestimmten Weg abzuweichen, baute sich um ihn eine unsichtbare
Barriere auf, die er nicht durchdringen konnte. Der Versuch, sich
wenigstens durch Rufe bei den anderen bemerkbar zu machen, scheiterte
an dem lautschluckenden Wall, der ihn von den anderen abschirmte.

Michael gab seine fruchtlosen Verständigungsversuche auf. Er
folgte »seinem« Pfeil bis zu einer mannsgroßen Tür
in der Wand, die sich in dem riesigen Saal winzig ausnahm. Er
durchschritt die Tür und kam in einen langen, schmalen Korridor.
Vor ihm hatten sich schon andere Söldner eingefunden, die in
langer Reihe durch den Korridor schritten. Sie konnten einander nicht
berühren und nicht miteinander sprechen. Es schien eine Ewigkeit
zu dauern, bis Michael das Ende des Korridors erreichte. Als noch
zwanzig Männer vor ihm waren, sah er, daß der Korridor
direkt in ein Transmitterfeld mündete. Die Männer wurden in
Abständen von fünf Sekunden einer nach dem anderen von dem
Energiefeld geschluckt und an die ihnen zugeordneten Plätze
abgestrahlt. Es war ein automatischer Vorgang, auf den keiner der
Söldner Einfluß nehmen konnte. Wer zögerte, wurde
ganz einfach von der Energiebarriere in den Transmitter geschoben.
Die Reihe kam an Michael. Er hatte gesehen, wie sinnlos jede
Gegenwehr war, deshalb schritt er freiwillig durch den Transmitter.

Im nächsten Moment befand er sich in der Kampfmaschine.
Obwohl er sie vorher noch nie betreten hatte, war ihm die neue
Umgebung vertraut. Denn während der Hypnoschulung hatte er das
Innere der Kampfmaschine in allen Einzelheiten kennengelernt.

Sie hieß Telur 888 und würde für die nächsten
zwei Jahre sein Zuhause sein.



8.

Wollte man von den Innenmaßen auf die Größe und
Form der Kampfmaschine schließen, so kam man zu dem Ergebnis,
daß es sich um ein etwa dreißig Meter langes Ellipsoid
mit drei Aufbauten handelte - den Geschütztürmen.

Außer den neun Männern, die die Geschützstände
bedienten, gehörten der Mannschaft einer Kampfmaschine noch drei
Navigatoren an. Diese zwölf Männer bildeten drei
Vierergruppen, von denen immer eine Dienst hatte. Die zweite
Vierergruppe befand sich in Bereitschaft, während die dritte
ruhen durfte.

Jeder der zwölfköpfigen Mannschaft besaß eine
eigene kleine Kabine. Außerdem stand ein Freizeitraum zur
Verfügung; es gab eine Kabine, in dem

sich der Bereitschaftsdienst aufhielt, und eine Messe, in der die
Mahlzeiten eingenommen wurden. Auf die Nahrungsversorgung konnte die
Mannschaft keinen Einfluß ausüben, denn sie geschah
automatisch durch einen in jedem Tisch der Messe eingebauten
Nahrungsspender. Auch die Auswahl der Gerichte oblag der Automatik.
Die Mahlzeiten wurden ebenfalls in einem achtstündigen Rhythmus
eingenommen. Und zwar wurde es so gehandhabt, daß dienstfreie
und Bereitschaftsgruppe speisten, während die dritte
Vierergruppe ihren Dienst versah. Erst wenn sie von der
Bereitschaftsgruppe abgelöst wurden, konnten die letzten vier
Mann die Messe aufsuchen.

Nur am ersten Tag, als die zwölf Männer zum ersten Mal
eine Mahlzeit in ihrer neuen Umgebung einnahmen, wurde gegen diese
Regel verstoßen. Kaum daß sie in der Kampfmaschine
materialisierten, wurden die zwölf Männer aufgefordert, die
Messe aufzusuchen.

»Soldat«, hörte Michael eine honigsüße
Mädchenstimme sagen, »ich bin Ihre Braut Haara. Ich werde
Ihnen in den kommenden zwei Jahren stets eine treue Begleiterin sein.
Ich werde Sie trösten, wenn Sie eine Niederlage erleiden, ich
werde Ihnen lauschen, wenn Sie sich Kummer von der Seele laden
wollen, und ich werde Sie loben, wenn Sie erfolgreich waren. Gehen
Sie jetzt in die Messe, wo Sie Gelegenheit haben werden, Ihren
Kameraden und Mitstreitern menschlich näherzukommen. Lassen Sie
sich das Einstandsmahl munden. Guten Appetit!«

Als Michael in die Messe kam, hielten sich fünf Männer
darin auf. Einen von ihnen kannte er bereits... Kurt Panorama!

Michael merkte die prüfenden Blicke und hielt es für
angebracht, sich vorzustellen.

»Mein Name ist Michael Reginald«, sagte er. Die Männer
nickten und nannten ihrerseits ihre Namen. Michael behielt keinen
einzigen davon im Gedächtnis. Aber das war nicht weiter schlimm,
denn sie würden voraussichtlich zwei Jahre zusammen sein, und er
würde sie in dieser Zeit sicherlich noch kennenlernen.

»Nehmen Sie doch bei mir Platz«, bot Kurt Panorama
Michael an. Der ehemalige Besitzer einer Schauspieler-Agentur warf
den vier Männern, die am Nebentisch beisammensaßen, einen
schnellen Blick zu und meinte entschuldigend: »Oh, ich vergaß,
daß jedem ein fester Platz zugewiesen wurde.«

»In diesem Fall ist das bedeutungslos«, sagte Michael
und setzte sich Panorama an dem runden Tisch gegenüber. Er
deutete vor sich auf die Tischplatte, wo in Interkosmo Gruppe I,
Kanonier stand und erklärte: »Das bin ich.«

Panorama machte ein unglückliches Gesicht und sagte: »Ich
bin der Navigator Ihrer Gruppe. Etwas Schlimmeres konnte mir nicht
passieren! Ich bin nicht einmal in der Lage, ein Luftkissenfahrzeug
zu lenken. Ich frage Sie, wie soll ich dann dieses monströse
Gefährt manövrieren können?«

»Sie erhielten doch auf hypnotischem Wege eine gediegene
Ausbildung«, meinte Michael.

Panorama machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einem
Eunuchen können Sie auch hypnotisch eingeben, wie's gemacht
wird, aber er kann es deswegen noch lange nicht. Dasselbe gilt für
mich in punkto Navigation.«

Die Männer in der Messe lachten schallend. Das Eis zwischen
ihnen war plötzlich gebrochen. Nach und nach kamen auch die
anderen Mannschaftsmitglieder herein. Michael erfuhr, daB die vier
Männer am Nebentisch, die der Gruppe II angehörten,
durchwegs Berufssoldaten waren. Zu Michaels Gruppe stieß als
Orter ebenfalls ein Berufssoldat. Er hieß Peter Krokan und war
bis vor kurzem bei J.L. als Funker beschäftigt gewesen. Es war
ein seltener Zufall, daß Peter Krokan ausgerechnet jener Funker
war, der den ersten Kontakt mit der WAIKIKI gehabt hatte, als sie zur
Landung auf Thorum ansetzte. Michael benutzte die Gelegenheit, um
sich bei den anderen zu erkundigen, ob einer von ihnen zufällig
Dyronius Klein unter den Söldnern gesehen hatte. Alle
verneinten.

Der vierte Mann, der Michaels Team angehörte, hieß
Armin Whitacker. Es stellte sich heraus, daß er, wie Michael
und Panorama, nicht freiwillig zu den Söldnern gegangen war.
Ezerhad Gurnik hatte ihn erpreßt, und um seiner kranken Frau
die benötigte Hilfe gewähren zu können, hatte sich
Whitacker verpflichtet.

Es entstand eine etwas angespannte Stimmung unter den Männern,
als plötzlich Peter Krokan, der Berufssoldat, ärgerlich
ausrief: »Da bin ich ja in einen schönen Sauhaufen
geraten.«

Es gab noch fünf Berufssoldaten in der Mannschaft, die sich
Krokans Meinung anschlossen und ihren Ärger darüber, daß
sie mit »Zivilisten« Zusammenarbeiten mußten, nicht
verhehlten. Die Situation wurde entschärft, als die »Spender«
in den Tischen die Nahrung auswarfen. Diese bestand aus drei Pillen,
die vor jedem der Männer in eine Tischmulde kollerten.

»Konzentratnahrung«, sagte Panorama enttäuscht.

»Sehr gesund«, meinte Krokan spöttisch und schob
eine der Pillen in den Mund. »Enthält genügend
Kohlenhydrate und Vitamine - kurz, alles, was der menschliche Körper
benötigt.«

Panorama starrte die Pillen immer noch an, als wären es
Spinnen.

»Das vielleicht schon«, meinte er. »Aber man ißt
doch nicht nur der Vitamine wegen, sondern auch aus Spaß an der
Sache. Das hier ist eine Zumutung für einen Gourmet wie mich!«

Michael war dem Wortgeplänkel nicht gefolgt, sondern hatte
Armin Whitacker beobachtet. Der kleine Mann saß nur da und
starrte ins Leere.

»Sie sollten etwas zu sich nehmen«, riet er ihm. »Wir
werden erst wieder in acht Stunden Gelegenheit haben, etwas zu uns zu
nehmen.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Whitacker tonlos.

»Dann stecken Sie die Nahrungskonzentrate wenigstens in die
Tasche«, sagte er. »Der Hunger wird sich später
schon von alleine einstellen.«

Plötzlich lächelte Whitacker schlau.

»Und was wird passieren, wenn ich die Nahrungsaufnahme
verweigere?« fragte er. »Die Telonier werden mich sicher
nicht verhungern lassen.«

Krokan, der diese Worte gehört hatte, drehte sich zu dem
kleinen Mann um und herrschte ihn an: »In meiner Einheit wird
kein passiver Widerstand geduldet. Wer nicht spurt, den knöpfe
ich mir persönlich vor. Das gilt für alle! Oder gibt es
jemand, der meine Anordnungen nicht befolgen möchte?«

Krokan blickte sich herausfordernd um. Niemand entgegnete etwas.
Krokan nickte zufrieden. »Dann dürfte es klar sein, wessen
Wort in Telur 888 gilt.« Er erhob sich und sagte pathetisch:
»Wenn ihr spurt, Männer, dann verspreche ich, aus euch die
schlagkräftigste Einheit innerhalb der telonischen Fremdenlegion
zu machen.«

Während die Berufssoldaten beeindruckt nickten, schwiegen die
anderen betreten. Nur Michael grinste sarkastisch.

Krokan verzog wütend sein Gesicht, während er sich zu
Michael beugte.

»Auf Sie, Kanonier Reginald, werde ich ein besonderes
Augenmerk haben«, zischte er. »Ich kenne solche Typen wie
Sie - und ich kann mit ihnen umgehen. Ich warne Sie schon jetzt,
falls Sie meine Mannschaft zur Meuterei aufhetzen wollen.«

Michael erwiderte nichts. Er kannte auch solche Typen, wie Krokan
eine war - man fand sie überall. Er erwiderte den Blick des
Berufssoldaten gelassen und kaute aufreizend langsam an der
Nahrungspille.

»Mir bleibt auch nichts erspart«, murmelte Panorama
und schob schauernd eine Pille in den Mund.

Krokan warf auch ihm einen giftigen Blick zu, aber bevor er noch
etwas sagen konnte, meldete sich wieder die »Soldatenbraut
Haara« mit ihrer honigsüßen Stimme aus dem
Lautsprecher:

»Tapfere Soldaten, in wenigen Minuten ist es soweit. Geht
auf eure Stationen und wartet das Startzeichen ab. Seid
zuversichtlich, dann ist der Sieg euer. Vernichtet die Blaue Front.
Ich vertraue euch, denn ihr seid mutig und stark - und ihr kämpft
auf der Seite des Rechts. Ich werde nicht von eurer Seite weichen,
ihr Tapferen!«

Die Stimme der Soldatenbraut war kaum verklungen, da brüllte
Krokan: »Achtung, Männer der Gruppe eins. Auf
Gefechtsstation!«

Man hätte meinen können, daß auf diesen zackigen
Befehl eine ebensolche Ausführung gefolgt wäre. Doch
Michael und die beiden anderen zeigten keine besondere Eile, als sie
sich auf den Weg zu ihrem Geschützturm machten. Im Gegenteil,
ihre Bewegungen waren eher provozierend langsam, was Peter Krokan
beinahe zur Weißglut brachte.

Jeder von ihnen wußte, was er zu tun und worauf er zu achten
hatte. Sie brauchten sich nicht erst untereinander abzusprechen.
Obwohl sie die Armaturen, die Hebel und die Tasten, die Skalen und
die Bildschirme noch nie zu Gesicht bekommen hatten, obwohl sie noch
nie mit etwas Vergleichbarem konfrontiert worden waren, fanden sie
sich sofort zurecht.

Der Hypnoschuler hatte sie alles gelehrt, was sie wissen mußten.

Selbst Whitacker und Panorama, die bis zuletzt unsicher gewirkt
hatten, bedienten die Instrumente mit traumwandlerischer Sicherheit,
als hätten sie ihr ganzes Leben hindurch nichts anderes getan.

Der Geschützstand war fünf Meter hoch, kreisrund und in
zwei Etagen geteilt. In der unteren Etage war der Platz des
Navigators. Die obere Etage war über eine Einsatzleiter zu
erreichen und beherbergte die drei Schalensitze für Orter,
Zielsetzer und Kanonier. Sie saBen mit den Rücken zueinander, so
daß sie sich gegenseitig nicht sehen konnten und nur das
Instrumentenpuit vor sich hatten. Jeder von ihnen trug einen Helm, in
den nicht nur ein Funksprechgerät eingebaut war, sondern auch
eine Art Enzephalograph, der die elektrischen Gehirnströme und
Potentialschwankungen registriert, was nur bei Erregung,
Überraschung, Schrecken und anderen derartigen Emotionen
geschah, ertönte in den Helmen der anderen Teammitglieder
Warnsignal. Sie wußten nun, daß einer ihrer Kameraden
seinem Gefühlsausbruch eine Handlung folgen lassen würde
und waren darauf vorbereitet. Diese Vorwarnung hatte den Zweck, die
Tätigkeit aller Gruppenmitglieder zu koordinieren und
Verzögerungen weitestgehend auszuschalten.

Michael aktivierte seine Instrumente und erkundigte sich dann über
die Sprechanlage: »Geht es schon besser, Whitacker?«

»Ich muß ständig an Claire, meine Frau, denken«,
sagte Whitacker betrübt. »Hoffentlich hält Gurnik
sein Versprechen und bringt sie nach Terra in die Klinik.«

»Das tut er bestimmt«, versicherte Michael und hoffte,
daß es überzeugend klang. Aber er fühlte sich nicht
wohl dabei, denn er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Gurnik im
Feuer von Lasalles Männern der »Zweiten Kolonne«
umgekommen war.

»Macht euch fertig«, ermahnte Krokan.

Gleich darauf drang aus den Kopfhörern der Countdown - die
Soldatenbraut nahm ihn mit honigsüßer Stimme vor.

»... drei, zwei, eins - Start!«

Kurt Panoramas Finger glitten virtuos über die Schaltskala.
Sein Instrumentenpuit kannte keine Hebel, keine Pedale, keinen
Steuerknüppel und keine ähnlichen Bedienungsinstrumente. Es
gab nur eine Reihe von Tasten mit den verschiedensten Symbolen, und
darauf spielte er wie auf einer Orgel. Außerdem hatte er vor
sich einen Bildschirm mit zwei Fadenkreuzen. Wenn sich diese
überlappten, dann stimmten die Richtung und die Geschwindigkeit.
Mit welcher Geschwindigkeit sich die Kampfmaschinen fortbewegten und
in welche Richtung, das wußte Panorama natürlich nicht.

»Wir fahren!« triumphierte Panorama. »Wer hätte
das gedacht. Ich habe das Panzerfahrzeug in Schwung gebracht!«

»Bleiben Sie auf dem Posten, Mann«, sagte Krokan, aber
seine Stimme klang weniger befehlsmäßig als bisher.
»Achten Sie lieber auf die Instrumente. Wer weiß, welche
Schwierigkeiten sich uns noch in den Weg stellen.«

»Schwierigkeiten?« wiederholte Panorama. »Meinen
Sie, daß es hier Bäume oder andere Hindernisse gibt? ...
Oh!«

Sie alle spürten das Warnsignal in ihren Gehirnen, als der
Enzephalograph in Panoramas Helm dessen Schreckempfinden maß.

»Was ist?« erkundigte sich Krokan besorgt, die Hände
einsatzbereit vor sich auf das Pult gelegt.

»Ist nichts weiter«, erklärte Panorama
erleichtert. »Für einen Moment trennten sich die
Fadenkreuze. Aber ich habe die Korrektur bereits vorgenommen.«

»Bleiben Sie auf dem Posten, Mann!« herrschte Krokan
ihn an.

Michael hatte die Hände auf die Armlehnen seines Sitzes
gelegt und überblickte seine Bildschirme. Alle zeigten sie das
gleiche eintönige Bild: farbige Nebelschwaden, die träge
dahinzogen. Er fragte sich, was sie zu bedeuten hatte, kam aber zu
keinem befriedigenden Ergebnis.

»Keine Ortung!« erklang Krokans Stimme. Er hatte kaum
ausgesprochen, da registrierte sein Enzephalograph eine
Potentialschwankung seiner Gehirnelektrizität - und sandte das
Warnsignal aus.

Michael spannte sich in seinem Sitz an.

Plötzlich barsten die Farben auf seinen Bildschirmen und
wichen einem violett leuchtenden Wellenmuster. Nicht alle Bildschirme
zeigten das gleiche Muster. Auf einem war das Wellenmuster verzerrt,
auf anderen wieder erschienen schnell blinkende Pfeile, die das
Wellenmuster durchbohrten.

»Feindberührung!« rief Krokan im selben
Augenblick.

»Das ging schnell«, ließ sich Panorama hören.

»Was ist mit der Zielerfassung?« drängte Krokan.

Aber Whitacker schwieg. Michael lächelte. Whitacker hatte
schon gehandelt. Andernfalls wären auf Michaels Bildschirmen
noch keine Symbole aufgetaucht.

Michael drückte die entsprechenden Tasten. Die Wellenlinien
verschwanden. Sonst geschah nichts. Keine Erschütterung folgte,
keine Detonation war zu hören.

Gespenstische Stille breitete sich im Geschützturm aus.
Michael vermutete, daß auch die anderen im Banne der
Geschehnisse standen. Alles war in Sekundenschnelle abgelaufen -
Symbole waren erschienen und zum Verschwinden gebracht worden. Aber
das war nicht alles. Ihnen drängte sich unwillkürlich die
Frage auf: Welches Ding war durch die Wellenlinien symbolisiert
worden?

Und Michael, der Kanonier, präzisierte die Frage für
sich: Habe ich eben ein lebendes Wesen getötet?

»War das ein Abschuß?« erklang Panoramas
fragende Stimme in ihren Kopfhörern. »Bei mir blinkt die
Trefferanzeige auf. Wie kommt es, daß ich überhaupt nichts
von einem Kampf gemerkt habe?«

Er hatte kaum ausgesprochen, da ertönte neuerlich das
Warnsignal in ihrer aller Helme.

»Feindortung!« schrie Krokan erregt.

Michael starrte auf seine Bildschirme, aber nur die trägen
Farbschleier zeigten sich darauf.

»Was ist mit der Zielerfassung?« erkundigte er sich,
während seine Finger über der Tastatur lauerten.

»Es ist schwierig...«, ließ sich Whitacker
hören. »Ich kann das Diagramm ganz einfach nicht
analysieren. Ich bekomme es nicht in den Griff, Jedesmal, wenn ich
den Computer anrufe, verschwimmt das Diagramm auf dem Bildschirm -
und ein neues, gänzlich anderes erscheint.«

»Das liegt an der Ortung«, erklärte Krokan mit
heiserer Stimme. »Kaum gebe ich ein Ortungsergebnis weiter, da
erfasse ich ein neues Objekt.«

»Das liegt wahrscheinlich daran, daß wir einer
Übermacht gegenüberstehen!« vermutete Panorama.

»Mir geht es nicht anders. Kaum glaube ich, die Fadenkreuze
aufeinander abgestimmt zu haben, da springen sie wieder wie verrückt
auseinander. Ich finde ganz einfach keinen Weg durch den Wall von
Hindernissen.«

Michael spürte, wie seine Handflächen feucht wurden.
Während die anderen in einen lautlosen und unheimlichen Kampf
mit Symbolen und Diagrammen verstrickt waren, zeigten seine
Bildschirme kein Ziel, auf das er hätte schießen können.

Plötzlich explodierte der Farbschleier auf dem äußersten
rechten Bildschirm. Ein Pfeilregen schoß für
Sekundenbruchteile darüber.

Michael drückte im selben Moment die entsprechende Taste
nieder.

»Trefferanzeige!« brüllte Panorama.

Michael fühlte ein berauschendes Gefühl in sich
aufsteigen. Eine seltsame Faszination ging von der Zerstörung
der Symbole aus. Symbol-Killen konnte zur Sucht werden, das spürte
Michael in diesem Augenblick. Aber er konnte sich nicht gegen diese
Sucht wehren.

Er vernahm ein langanhaltendes Warnsignal, dann ging alles Schlag
auf Schlag. Er konnte noch Whitacker mit triumphierender Stimme rufen
hören: »Der Computer blockiert nicht mehr!« Gleich
darauf war Michael mit sich selbst so beschäftigt, daß die
Welt um ihn versank.

Er sah nur noch geometrische Figuren vor seinen Augen tanzen.

Sie kamen und verschwanden. Entweder von selbst, oder sie wurden
durch einen Tastendruck Michaels ausgelöscht. Jetzt war er der
Virtuose, der auf seiner tödlichen Orgel die Todesmelodie
spielte.

Da war ein Rhombus, gelb, er hüpfte diagonal über den
Bildschirm. Ein Schlag auf die entsprechende Taste - der Rhombus
erlosch, war nicht mehr...

Ein stumpfwinkeliges Dreieck, rot, das sich immer mehr in die
Länge zog. Ein Schlag - verschwunden...

Zuerst piano, crescendo, descrescendo... und wieder piano.

Leise die drohende Melodie, anschwellend zu alles vernichtender
Kraft, abschwellend, zu leisem, tödlichem Dauerton. Die
einfachen geometrischen Figuren verschwanden und machten
komplizierten Kristallformen Platz. Hatten vorher nur die Grundfarben
die geometrische Figuren beherrscht, so leuchteten nun feinere
Nuancen auf - entsprechend komplizierter wurde auch die Melodie.

Michael war Dirigent und Organist. Er war Richter und
Vollstrecker. Der

Symbol-Killer!

... staccato!

Tetraeder, Hexaeder, Oktaeder - die Kristalle.

Karmin, rosa, indigo, Zinnober - Farben.

... staccato!

Und dann war es so schnell vorbei, wie es begonnen hatte.

Michael lehnte sich erschöpft zurück und schloß
die Augen, über die Bildschirme zogen träge die
Farbschleier, in den Kopfhörern war nur das schwere Atmen der
Kameraden zu hören.

Plötzlich ein Knacken, und zwei verschiedene Stimmen meldeten
sich fast gleichzeitig:

»Gruppe zwei - auf Gefechtsstation!«

»Gruppe drei - auf Gefechtsstation!«

Michael mußte lachen. Panorama, Krokan und Whitacker
stimmten darin ein.

»Jetzt kommen sie«, sagte Krokan. »Jetzt,
nachdem das Gefecht beendet ist.«

»Wir taten, was wir konnten«, verteidigte sich einer
aus der Gruppe II.

»Wir auch«, sagte Krokan. »Blickt auf die
Anzeigetafel. Wir haben fünfzehn Abschüsse zu verzeichnen.«

Er wurde unterbrochen, als aus allen Lautsprechern flotte
Marschmusik ertönte. Nach wenigen Takten wurde sie leiser, und
die Soldatenbraut Haara schaltete sich mit ihrer honigsüßen
Stimme ein.

»Tapfere Soldaten der Weißen Armee«, flötete
sie, »ihr habt einen ausgezeichneten Kampf geliefert. Ich bin
stolz auf euch. Es ist schade, daß die Manöver nur von
kurzer Dauer waren...«

»Manöver?« wiederholte Krokan verblüfft.

»... aber es hat sich gezeigt, daß ihr zu kämpfen
wißt. Hätte es sich um einen Ernstfall gehandelt, dann
wäre der Feind nun um dreißigtausend Kampfeinheiten
dezimiert. Das bedeutet, daß jede Kampfeinheit der Weißen
Armee im Durchschnitt zehn Abschüsse zu verzeichnen hatte,
Sieger in diesem Wettbewerb wurde Telur 888 mit fünfzehn
Abschüssen, gefolgt von Telur 2371 mit vierzehn Abschüssen
und...«

»Die haben uns zum Narren gehalten«, sagte Whitacker
nur.

»Sie haben uns getestet«, berichtigte Krokan. »Und
wir haben bei diesem Test gut abgeschnitten. Wir haben die meisten
Abschüsse, obwohl nur ein Gefechtsturm besetzt war. Stellt euch
vor, die anderen beiden Gruppen...«

Michael war erschüttert. Er stellte sich vor, daß er im
Ernstfall fünfzehn Kampfeinheiten des Gegners vernichtet hätte.
Und wie viele Menschen oder andere intelligente Lebewesen wären
dabei ums Leben gekommen? Die Zahl der Toten wäre bestimmt in
die Hunderte gegangen. Und er hätte sie auf dem Gewissen.
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Drei Tage waren vergangen. Michael hatte dreimal acht Stunden als
Kanonier Dienst getan. Zweimal war GroBaiarm gegeben worden, aber
immer wenn er dienstfrei gehabt hatte. Teiur 888 hatte drei reale
Abschüsse zu verzeichnen, jedesmal war Gordon Blish Schütze
gewesen - der Kanonier der Gruppe II. Die Spitze in der Rangliste
führte Teiur 2371 mit acht Schüssen an. Peter Krokan war
entsprechend wütend, weil seine Mannschaft nicht das gehalten
hatte, was sie durch den Manövererfolg versprochen hatte.

Er gab natürlich Michael die Schuld daran, daß Teiur
888 in der Rangliste im abgeschlagenen Feld lag.

»Zehnmal hat dir Whitacker ein Ziel vor die Nase gesetzt,
Michael«, sagte Krokan, als alle vier der Gruppe I in der
dienstfreien Zeit im Gemeinschaftsraum beisammensaßen, »und
zehnmal hast du deine Chance verpaßt. Was ist mit dir los? Du
hast sicher nicht einen Bruchteil dessen gezeigt, was du bei dem
Manöver geleistet hast, Symbol-Killer.«

Michael nickte gedankenverloren. »Symbol-Killer... das traf
eben nur für die Manöver zu.«

»Du hast also Skrupel?«

»Ich denke eben daran, daß ein Tetraeder vielleicht
für eine Person steht, ein Hexaeder für eine kleine Gruppe
von Personen und ein Oktaeder für eine Menschenmenge. Deshalb
zögere ich vielleicht zu lange.«

Krokan preßte die Lippen aufeinander. »Und hast du
auch dran gedacht, daß der Kanonier im feindlichen Panzer wohl
kaum die gleichen Bedenken hat, wenn er dich einmal anvisiert?«

»Doch«, gab Michael zu. Er lächelte schwach.
»Aber in solchen Momenten helfe ich mir mit einem Gebet.«

»Beten verhilft dir in solchen Momenten nur zu
Engelsflügeln.«

»Die sind immer noch besser als Teufelshörner«,
entgegnete Michael.

Krokan hieb mit der Paust auf den Tisch. »Wann wirst du
endlich begreifen, daß dies hier kein Spaß ist, sondern
ein blutiger Krieg.«

»Es ist nicht mein Krieg.«

»Aber es geht um dein Leben. Um unser aller Leben.«

Krokan wandte sich wütend an die anderen.

»Sprecht ihr mit ihm. Vielleicht könnt ihr ihm besser
begreiflich machen, daß es nicht nur darum geht, für die
Telonier zu kämpfen, sondern auch darum, unser Leben zu
verteidigen.«

»Wir haben uns schon darüber unterhalten«, sagte
Kurt Panorama. »Wir haben beschlossen, bei der nächsten
Fragestunde von unserem Vetorecht Gebrauch zu machen.«

»Vetorecht?«

Panorama nickte. »Du hast sicher Haaras Aufforderung an die
Söldner gehört, ihre Probleme und Fragen mit den führenden
Militärs der Telonier zu erörtern. Sie nannte die Frequenz,
auf der man sich für die Fragestunde...«

»Ja, ja.« Krokan winkte ab. »Und?«

»Wir haben uns gemeldet. Das ist alles.«

»Was bezweckt ihr damit?«

»Uns sind einige Bedenken gekommen, die diesen ganzen Krieg
und besonders die Teilnahme von Bürgern des Solaren Imperiums
daran betreffen«, erklärte Panorama.

Peter Krokan starrte eine Weile vor sich, plötzlich grinste
er breit. »Und ihr glaubt, daß euch die Telonier aller
Verpflichtungen entheben, wenn ihr eure Bedenken äußert?«

»Möglich wäre es«, sagte Michael. »Die
Telonier können keine Barbaren sein, das zeigt ihre technische
Entwicklung. Und da sie ein zivilisiertes Volk sind, werden sie auch
anerkennen müssen, daß wir nicht ohne zwingenden Grund
kämpfen können. Ich erwarte zumindest, daß wir in der
Fragestunde erfahren, wofür wir kämpfen.«

»Aha«, machte Krokan, Verständnis heuchelnd.
»Wenn du von den Teloniern eine Erklärung bekommst, dann
tötest du für sie.«

Michael blickte Krokan fest an. »Du bist zwar Berufssoldat,
Peter, aber möchtest du nicht wenigstens wissen, wofür du
kämpfst?«

Krokan senkte den Blick. Er entzog sich einer Antwort, indem er
sich an Whitacker wandte: »Wie stellst du dich dazu, Armin?«

Whitacker schreckte auf. Er blickte sich verwirrt um und sagte:

»Ich denke nur an Claire. Ich werde verrückt, wenn ich
noch lange in diesem Metallsarg eingeschlossen bin. Ich will hier
raus!«

***

Michael hatte schon während der letzten Ruhepause ein
ungewöhnliches Verhalten bei Armin Whitacker festgestellt. Das
heißt, so ungewöhnlich war sein Verhalten gar nicht - er
benahm sich nur wie ein eingefangenes Raubtier, das nach einer
Fluchtmöglichkeit aus einem Käfig sucht. Er durchforschte
das Innere der Kampfmaschine systematisch Zentimeter um Zentimeter
auf der Suche nach einer Möglichkeit zur Flucht - wie Michael
vermutete.

Deshalb nahm er sich vor, mit Whitacker zu sprechen. Aber bisher
hatte er noch keine Gelegenheit dazu gehabt. Erst während des
folgenden Bereitschaftsdienstes wollte es der Zufall, daß
Michael und Whitacker allein waren. Panorama und Krokan befanden sich
auf Kontrollgang durch die Kampfmaschine - eine Maßnahme, die
Krokan eingeführt hatte. Er nannte es »Beschäftigungstherapie«
und war von Haara dafür gelobt worden.

»Ich habe dich beobachtet, Armin«, sagte Michael. »Es
hat keinen Sinn, sich das Gehirn nach einem Fluchtweg zu zermartern.
Wir sind per Transmitter in die Kampfmaschine gebracht worden und
können sie, auch nur mit Hilfe eines Transmitters verlassen.«

»Es muß einen Ausstieg geben«, beharrte
Whitacker.

»Möglich. Und was willst du tun, wenn du ihn gefunden
hast?«

»Flüchten.«

»Wohin?«

Whitacker preßte die Lippen aufeinander. »Ich muß
mich um Claire kümmern. Ich muß mich vergewissern, daß
sie in eine terranische Klinik eingeliefert wurde.«

»Du bist in einem fremden Land, Armin. Auf einer unbekannten
Welt -Hunderte oder Tausende von Lichtjahren vom Solaren Imperium
entfernt.«

»Es muß einen Weg geben. Ich finde ihn bestimmt!«

Bevor Michael noch etwas entgegnen konnte, gellte der Alarm durch
die Kampfmaschine. Gleich darauf erzitterte der Boden. Der Stoß
war so heftig, daß Michael und Whitacker von den Beinen
gerissen wurden. Als sie sich taumelnd erhoben, dachten sie beide das
gleiche: der Feind hatte einen Treffer gelandet. Und zum erstenmal
wurde ihnen voll bewußt, daß es in diesem Krieg nicht nur
um einen unbekannten Einsatz ging. Es stand auch ihr eigenes Leben
auf dem Spiel.

Sie rannten aus dem Bereitschaftsraum, und als sie in den
Geschützstand kamen, befanden sich Panorama und Krokan bereits
auf ihren Posten.

»Die Instrumente spielen vollkommen verrückt«,
beklagte sich Panorama.

»Hebe dir dein Gebet für später auf - wenn wir das
hier überstanden haben«, empfing Krokan Michael.

Michael wollte fragen, ob es wirklich so schlecht um sie stand,
aber dann begnügte er sich mit einem Blick auf Krokans
Instrumentenpuit. Die Massetaster zeigten unglaubliche Werte, die
Bildschirme zeigten ein Diagramm, das aus einer unentwirrbaren Fülle
von Linien in allen Spektralfarben bestand, und der Zeiger der
Gefahrenskala drehte sich bis zum Anschlag durch. Als Michael in
seinem Schalensitz Platz genommen und den Helm aufgesetzt hatte,
vernahm er das durchdringende Pfeifen des Enzephalographen - die
Gefühle der Männer waren in Aufruhr.

Michael hielt die Hände über der Tastatur seines
Instrumentenpultes, bereit, jeden Augenblick zu handeln. Aber seine
Bildschirme zeigten nur die träge dahingleitenden Farbschleier.

»Wir sind im Netz!« schrie einer der Männer aus
Gruppe III.

»Jetzt liegt es in den Händen der Navigatoren!«

Michael fragte sich noch, was der Ausspruch »Wir sind im
Netz« zu bedeuten hatte, als sich die Farbschleier auf seinen
Bildschirmen auflösten. Gleich darauf zeigte sich auf allen
Bildflachen ein gitterartiges Geflecht, das rot glühte. Michael
versuchte sich zu erinnern, wo auf seinem Instrumentenpuit die Taste
mit dem Gittersymbol war. Aber es gelang ihm nicht. In der
Hypnoschulung war dieses Symbol nicht erwähnt worden, und als er
auf der Tastatur danach suchte, mußte er erkennen, daß es
keine Taste gab, die ein ähnliches Gebilde trug, wie es die
Bildschirme zeigten.

»Wir sind im Netz «, bedeutete mit anderen Worten:
»Wir sind verloren!« Denn es gab für die Erscheinung
auf den Bildschirmen keine entsprechende Taste. Man konnte das
Gittersymbol nicht angreifen, nicht vernichten - sich nicht dagegen
wehren!

Michael konnte nur versuchen, durch Niederdrücken der
Tastatur

wenigstens den Anschein einer Gegenwehr zu erwecken. Das
Gitterwerk wurde immer greller - es glühte bereits gelblich.

»Wenn es weißglühend ist, bedeutet es unseren
Untergang!« prophezeite irgend jemand.

»Ich habe die Instrumente unter Kontrolle!« verkündete
einer der Navigatoren.

Michael hämmerte auf die Tastatur seines Instrumentenpultes.
Er ließ dabei die Bildschirme nicht aus den Augen. Irrte, oder
wurde das Glühen des Gittersymbols tatsächlich schwächer?
Aber wie dem auch war, er wurde in seinem Schalensitz immer noch
durchgerüttelt. Die gesamte Kampfmaschine vibrierte nach wie vor
unter der Belastung. Ein langgezogenes Singen kam aus den Wänden,
von oben, von unten - von überallher. Waren die Aggregate
überlastet, welche die Energien für den Schutzschirm
lieferten?

Schutzschirm! - gab es einen solchen überhaupt! Oder erbebte
die Kampfmaschine ganz einfach unter dem Beschuß des Feindes?

So plötzlich, wie das Gitterwerk auf den Bildschirmen
erschienen war, so plötzlich erlosch es wieder. Die Vibration
verebbte, das nervtötende Singen verlor sich. Nacheinander
meldeten alle drei Navigatoren, daß sie die Kampf maschine in
der Gewalt hätten.

Sie waren noch einmal dem tödlichen Netz entronnen. Aber sie
wußten, daß diese Gefahr nicht für immer gebannt
war. Sie hatten erst drei Tage von insgesamt zwei Jahren abgedient.

Und jede Sekunde konnte der Feind wieder zuschlagen.

In die Stille hinein drang die honigsüße Stimme der
Soldatenbraut Haara: »Tapfere Soldaten der Weißen
Armee...«

***

Michael saß mit Panorama im Gemeinschaftsraum und vertrieb
sich die Zeit mit Schach. Aus dem Lautsprecher ertönte mit
zermürbender Aufdringlichkeit Haaras honigsüße
Stimme.

»... wird die Blaue Front immer weiter zurückgedrängt.
Tapfere Soldaten der Weißen Armee, euer Kampf ist nicht
umsonst. Ihr kämpft nicht um des Kampfes willen, sondern für
das Erreichen hoher Ziele...«

»Wenn sie wenigstens sagen würde, wie diese >hohen<
Ziele aussehen«, knurrte Michael. »Du bist am Zug, Kurt.«

Panorama rochierte.

»Kann man diesem lästigen Weib nicht die Luft
abdrehen?« meinte er. »Wenn Haara redet, kann ich mich
nicht konzentrieren!«

Krokan steckte den Kopf durch die Tür herein.

»Habt ihr eine Ahnung, wo Armin ist?« fragte er.
»Nein«, antworteten Michael und Panorama wie aus einem
Mund.

Krokan zog sich wieder zurück. Michael und Panorama spielten
lustlos weiter. Die Soldatenbraut sprach weiterhin von den Siegen der
Weißen Armee. Sie versprach den Söldnern alle erdenklichen
Genüsse, wenn sie

weiterhin mit äußerstem Einsatz gegen den gnadenlosen
Feind vorgehen würden. Unter anderem auch »Sinnesfreuden
in den paradiesischen Gefilden von Telonien«.

»Mit Haara würde ich mich schon gerne für einige
Stunden auf irgendeine Insel zurückziehen«, meinte
Panorama und nahm es ungerührt zur Kenntnis, daß Michael
seinen Läufer schlug.

»Vielleicht ist sie gar nicht dein Typ«, gab Michael
zu bedenken.

»Doch«, behauptete Panorama und opferte einen Bauer.
»Sie ist bestimmt blond und drall, mit nicht zu knapp
bemessener Oberweite.«

»Ich stelle sie mir groß, langbeinig und rothaarig
vor«, sagte Michael.

»Das ist es ja!« rief Panorama ärgerlich. »Sie
servieren uns nur Haaras schmeichelnde Stimme. Aber ihr Bild
enthalten sie uns vor, damit sich jeder Söldner seine eigenen
Vorstellungen von ihr machen kann.«

»Mit dieser Vermutung dürftest du richtig liegen«,
stimmte Michael zu und brachte seine Dame in Stellung. »Trotzdem
- schachmatt!«

Krokan kam wieder in den Gemeinschaftsraum. Er setzte sich zu
ihnen an den Tisch und sagte: »Armin ist nirgendwo zu finden.«

Michael dachte daran, daß Whitacker ihm gegenüber
geheimnisvolle Andeutungen über eine Möglichkeit zur Flucht
gemacht hatte. Hatte er irgendwo einen verborgenen Ausstieg entdeckt?

Laut sagte er: »Möchtest du ein Spielchen riskieren,
Peter?«

Krokan schüttelte den Kopf. »Ich mache mir nichts aus
Schach.«

»Solltest du aber«, sagte Michael ernsthaft. »Man
kann dabei seinen Aggressionstrieb abreagieren. Lerne kämpfen,
ohne zu töten, Peter!«

Krokan stieß einen verächtlichen Laut aus und verließ
den Gemeinschaftsraum wieder. Die Tür hatte sich kaum hinter ihm
geschlossen, als die Alarmsirene aufheulte.

Michael sprang auf und rannte vor Panorama in den Korridor hinaus.
Er stieß mit einem der Männer der Gruppe II zusammen, die
Bereitschaftsdienst hatten.

»Was ist los?« wollte Michael wissen.

»Nichts weiter. Sie haben Whitacker gefunden.«

»Was heißt das - ihn gefunden! Ist ihm etwas
zugestoßen?«

Der Berufssoldat lachte schallend. »Er hat sich vorne im Bug
hinter einer Konsole verborgen und ist nicht bereit, sein Versteck
freiwillig zu verlassen. Deshalb der Alarm. Wir werden versuchen, ihn
mit Gewalt herausholen.«

Michael sah das Brecheisen in der Hand des Söldners und
sagte:

»Wartet einen Moment. Ich rede mit Armin.«

Der Berufssoldat zuckte die Achseln. Michael ging an ihm vorbei.
Als er das Ende des Korridors erreichte, der in gerader Linie von
einem Ende der Kampfmaschine zum anderen führte, traf er dort
bereits Krokan. Er stand vor einer vorspringenden Schaltwand, von der
ein Seitenteil gewaltsam geöffnet und wieder an den
ursprünglichen Platz gestellt worden war.

»Ist das Armins Versteck?« erkundigte sich Michael.

Krokan nickte und sagte grollend: »Dieser Idiot bringt uns
alle noch in

höchste Gefahr.« Er deutete auf die Skalen der
Schaltwand, deren Zeiger unruhig pendelten. »Die gesamte Anlage
steht unter Energie. Er kann durch eine einzige falsche Bewegung
einen Kurzschluß verursachen, und wir haben die Bescherung.«

»Laß mich mit ihm sprechen«, verlangte Michael.

Krokan machte ihm Platz.

Michael stellte sich an die verbeulte Verschalung der Schaltwand
und rief: »Kannst du mich hören, Armin? Hier ist Michael.«

Er lauschte, aber nichts rührte sich hinter der Konsole.

»Willst du mir nicht wenigstens erklären, was du
vorhast?« rief Michael.

Wieder kam keine Antwort.

»Der ist übergeschnappt«, sagte Krokan überzeugt.
»Uns bleibt keine Wahl, wir werden ihn gewaltsam holen müssen.«

»Armin!« rief Michael. »Wenn du nicht sagst, was
du tun willst, dann müssen wir dich mit Gewalt holen.«

Ein hysterisches Lachen war die Antwort. Michael erschauerte, als
gleich darauf Whitacker mit verzerrter Stimme sagte: »Ihr
werdet mich nie bekommen, denn ich habe die einzige Möglichkeit
herausgefunden, um diesem verdammten Metallsarg zu verlassen.«

Ein irres Lachen folgte. Plötzlich zuckte ein Blitz in den
Korridor, dem eine Rauchwolke und der Geruch nach schmorenden
Isolationen und verbranntem Fleisch folgte.

»Schnell, das Brecheisen!«

Michael riß es dem Berufssoldaten aus der Hand und brach mit
einem einzigen Ruck die Verschalung auf. Als sich seine Augen an das
Dunkel, das hinter der Schaltwand herrschte, gewöhnt hatten, sah
er nur geschmolzene Kabelstränge - von Whitacker fehlte jede
Spur. Das heißt, es gab schon eine Spur, falls der feine Staub,
der sich langsam zu Boden senkte, die sterblichen Überreste
Whitackers waren.

Die Männer starrten einander schweigend an.

Michael murmelte: »Das hat Armin also gemeint, als er von
der einzigen Möglichkeit sprach, die Kampfmaschine zu
verlassen.«

Krokan setzte zum Sprechen an. »Er war wahnsinnig, das habe
ich von Anfang an...«

Der eindringliche Heulton der Alarmsirene unterbrach ihn. Diesmal
war die Alarmanlage nicht durch einen internen Zwischenfall ausgelöst
worden, das erkannten die Männer von Teiur 888 augenblicklich.
Ohne unnötige Worte zu verlieren, begaben sie sich auf dem
schnellsten Wege auf ihre Stationen. Bevor sie jedoch noch auf ihren
Plätzen waren, erreichte sie der panische Ruf der diensthabenden
Mannschaft:

»Wir sind im Netz!«

Sie alle wußten inzwischen, was das zu bedeuten hatte. Der
Feind griff neuerlich an. Es würde hart auf hart gehen. Um Tod
oder Leben. Das tödliche Netz griff nach ihnen, hatte sie
bereits in seinen Klauen. Als Michael den Helm aufsetzte, vernahm er
aus den Kopfhörern das in Schall übertragene

Entsetzen der anderen. Die durch unkontrollierbare Emotionen
hervorgerufenen Potentialschwankungen der Gehirnschwingungen wurden
in einen Schrei der Verzweiflung umgewandelt. Nur einer bewahrte noch
Ruhe und Disziplin.

Michael Rhodan hämmerte auf die Tastatur seines tödlichen
Instruments. Panik überkam ihn erst, als er feststellte, daB die
Verteidigungsanlagen ohne Energie waren. Durch Whitackers Selbstmord
waren alle wichtigen Leitungen lahmgelegt worden. Sie konnten sich
gegen die Angriffe des Feindes nicht wehren.

Und die rötliche Pulsation ging in Weißglut über...

Die Soldatenbraut Haara plauderte weiterhin munter drauflos. Das
Schrillen der Warnanlage überschritt die Schmerzschwelle des
menschlichen Gehörs -und es mutete wie der verzweifelte
Todesschrei der gepeinigten Maschinerie an. Nur die Mannschaft von
Teiur 888 schrie nicht. Michael Rhodan und die anderen starben einen
schnellen, schmerzlosen Tod.
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Das »Todeserlebnis« war nachhaltig und sehr
schockierend.

Aber eines begriff Michael nicht.

Wie konnte er tot sein und dennoch einen Körper besitzen?

Um ihn war Dunkelheit - vielleicht das absolute Nichts, das
Jenseits. Aber als er an sich hinuntertastete, da spürte er die
Konturen seines Körpers.

Sein Körper war unbekleidet und kalt. Ihm war, als habe er
die gleiche Szene schon einmal erlebt. Wann war sein Körper
schon einmal so kalt gewesen, als sei er eben aus einem
Gefrierschrank gekommen?

War es damals aufTerra, als er mit Sija allein im Bungalow am
Goshun-See gewesen war? Sie hatte ihn gemalt. Als er dann sein
Bildnis betrachtet hatte, war er enttäuscht gewesen. Abstrakte
Malerei war ihm vertraut, aber was Sija damals »gemalt«
hatte, war eine Zumutung gewesen. Sie hatte ihm ein metallenes
Kärtchen hingehalten, in das Muster wie auf einer Lochkarte
gestanzt waren und hatte gesagt:

»Das bist du, Mike. Alles, was du fühlst und denkst,
liegt in diesem metaphysischen Porträt.«

Er hatte gelacht. Als er das »metaphysische Porträt«
berührte, war ihm kalt geworden. Ja, damals hatte er diese Kälte
gespürt. Und später dann wiederum. Das war bei seinem
Erwachen in dem riesigen Krankensaal gewesen. Die Krankenschwester,
die ihn dann behandelte, hatte auch angedeutet, daß er eben auf
einem Zustand erwacht war, der dem Kälteschlaf ähnelte.

Aber diesmal war er gestorben... ums Leben gekommen. Er war tot!

»Er ist wach«, sagte jemand.

»Soll ich Licht machen?« fragte eine andere Stimme.

Die erste Stimme - sie gehörte einem Mädchen - sagte:
»Ja, aber laß es

nur langsam hell werden, damit er sich an das Licht gewöhnen
kann.«

Michael merkte, wie sich die Dunkelheit aufzulösen begann.
Zuerst sah er Schemen und schwache Reflexionen eines Lichtscheins.
Seine Augen gewöhnten sich schnell an die neuen Umstände,
und er erkannte bald, daß er sich in einem Felsgewölbe
befand. Die Höhle war feucht, von der Decke tropfte unentwegt
Wasser.

Was er vorhin als Schatten gesehen hatte, waren Menschen. Fünf
Menschen insgesamt, von denen drei auf Felsbrocken saßen und
zwei vor ihm standen. Die Sitzenden waren Männer, die beiden
Stehenden waren Frauen.

»Sija«, sagte Michael, als er eines der beiden
weiblichen Wesen erkannte. Er war nicht sonderlich überrascht,
weil er plötzlich wußte, daß nichts zufällig
geschehen war.

Es war kein Zufall gewesen, daß er Sija auf Terra
kennenlernte. Es war kein Zufall, daß er sich in sie verliebte.
Es war kein Zufall, daß er ihr nach Thorum gefolgt war. Ergo:
Es war vorbestimmt gewesen, daß er als Söldner in die
Dunkelwolke kam.

Und es geschah bestimmt auch nicht zufällig, daß er das
Todeserlebnis hatte und nach seinem Wiedererwachen Sija
gegenüberstand. Er fand sich mit all dem ab, nur eines wollte er
wissen: Wozu geschah dies alles?

Vor ihm stand Sija und sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung
hatte: Groß, schlank, das lange Haar im Nacken zu einem Knoten
geschlungen, die großen Augen ein wenig verträumt in
unbestimmbare Fernen gerichtet.

Sie faszinierte ihn immer noch, nur konnte er keine tieferen
Gefühle mehr für sie empfinden. Vielleicht war auch das
beabsichtigt.

»Warum?« fragte er.

»Warum?« wiederholte Sija mit leiser Stimme. Sie gab
sich einen Ruck und fuhr energisch fort: »Es gibt viele Gründe.
Sie alle jetzt aufzuzählen, würde dich nur noch mehr
verwirren. Ich will es anders handhaben. Ich erzähle dir eine
Geschichte - die Geschichte unseres Volkes -, und dann will ich dir
sagen, warum du für diese Aufgabe erwählt wurdest. Ich bin
Telonierin, mußt du wissen.«

»Ich habe es mir gedacht«, sagte Michael.

Einer der jungen Männer, die sich im Hintergrund gehalten
hatten, sprang plötzlich auf und warf Michael einen Umhang zu.

»Bedecken Sie sich«, sagte er zornig.

Michael schlüpfte in den Umhang.

»Deron ist eifersüchtig auf dich, Mike«, erklärte
Sija lächelnd. »Er ist der Jüngste von uns und
begreift noch nicht, daß der Zweck manchmal die Mittel
heiligt.« Sie biß sich auf die Lippen, als bereue sie
ihre unbedachten Worte.

»Ich bin dir nicht mehr böse, daß du mich für
deine Zwecke mißbraucht hast«, beruhigte Michael sie.
»Jetzt, da ich dich gefunden habe, bist du mir gleichgültig.«

»Ich weiß es«, meinte Sija und warf dem jungen
Mann, der Michael den Umhang gegeben hatte, einen bezeichnenden Blick
zu. »Deron sollte es auch

wissen, daß es zwischen uns keine gefühlsmäßige
Bindung gibt. Mike, als ich damals auf Terra in dem Bungalow vorgab,
dich zu malen, verfertigte ich in Wirklichkeit eine metaphysische
Matrize von dir. Dann hypnotisierte ich dich und befahl dir, mir nach
Thorum zu folgen. Jetzt, da du mir gegenüberstehst, hat der
posthypnotische Befehl seine Wirkung verloren. Was denkst du nun?«

»Ich empfinde nur Neugierde«, sagte Michael
wahrheitsgetreu. »Im Augenblick möchte ich nur wissen,
warum du das alles getan hast.«

»Ich bin froh, daß du mir nicht grollst.« Sija
seufzte und setzte sich auf einen Fels. Sie begann zu erzählen:

»Wir Telonier sind ein sehr altes Volk, das seine höchste
Blüte schon hinter sich hatte, als die Terraner erst
darangingen, sich die Natur Untertan zu machen. Mein Volk
durchstreifte schon vor Tausenden von Jahren die Milchstraße
und unterhielt damals regen Kontakt zu den Lemurern, die eure
eigentlichen Vorfahren sind. Unserer Generation ist nicht viel über
diese Zeit bekannt. Wir wissen nur, daß eines Tages
blutrünstige Wesen in das Imperium der Menschheit einbrachen und
Tod und Verderben verbreiteten. Den Terranern sind diese Wesen heute
als Haluter bekannt.

Als die Haluter ihren Vernichtungsfeldzug begannen, zog sich mein
Volk in die Dunkelwolke zurück. Und es scheint nun, daß
dies ein Fehler war. Denn während sich andere Völker in
einem gnadenlosen Existenzkampf bewähren mußten und sich
zwangsläufig weiterentwickelten, stagnierten die Telonier in der
Isolierung. Wir haben heute immer noch eine höherstehende
Technik als die Terraner, aber dafür sind uns Eigenschaften
abhanden gekommen, die für den Fortbestand und die
Weiterentwicklung eines Volkes maßgeblich sind. Das sind der
Forscherdrang und der Selbsterhaltungstrieb, die eigentlich aus dem
Aggressionstrieb resultieren.«

Sie machte eine Pause, aber als Michael den Mund zu einer
Entgegnung öffnete, sagte sie schnell:

»Ich weiß, daß du bereits ahnst, worauf alles
hinausläuft. Aber sprich erst, wenn ich mit meinen Erklärungen
am Ende bin. Es dauert nicht mehr lange.«

Sie fuhr fort:

»Die Verantwortlichen meines Volkes erkannten schon vor
langer Zeit, daß die geistige und physische Stagnation früher
oder später zu unserem Untergang führen mußte.
Deshalb entschlossen sie sich, den Anschluß an die
gesamtgalaktische Evolution zu fördern. Aber erst vor zwanzig
Jahren terranischer Zeitrechnung wurde mit dem letzten der alten
Raumschiffe eine Forschungsreise in die Galaxis unternommen. Alle
waren der Ansicht, daß es mit den Teloniern nun wieder
aufwärtsgehen würde. Denn zum erstenmal seit zehntausend
Jahren verließen Telonier die Dunkelwolke. Das Forschungsschiff
kehrte nach zehn Jahren zurück. In dieser Zeit hatte es so
ziemlich alle jungen Völker dieser Galaxis untersucht, ohne daß
diese etwas davon merkten. Am meisten interessiert waren die Forscher
an den Phänomen der sprunghaften Weiterentwicklung der Terraner.
Deshalb war dein Volk, Mike, auch das Ziel intensiver Forschung. Das
Ergebnis dieser

Untersuchung war für uns ernüchternd und erschreckend
zugleich.

Es stellte sich nämlich heraus, daB alle Völker, die
eine progressive Entwicklung aufweisen, sich in einem ständigen
Existenzkampf befinden. Um dieses Phänomen auf einen Nenner zu
bringen, erstellten unsere Forscher eine Formel: Gefahr ist die
Quintessenz des Lebens. Die Lösung hieß: Durch Krieg zum
Fortschritt. Als die Verantwortlichen unseres Volkes das Ergebnis der
wissenschaftlichen Forschungsarbeit anerkannten, dauerte es nicht
mehr lange, bis der Plan zur Bekämpfung unserer geistigen
Stagnation verwirklicht wurde. Wie dieser Plan aussieht, kannst du
dir denken.

Ein Krieg wurde ins Leben gerufen, und Terraner, jene
kämpferischen Intelligenzwesen, die geradezu prädestiniert
für diese Aufgabe schienen, wurden als Söldner
verpflichtet.«

Michael versuchte, das Gehörte zu verdauen, aber es klang so
irreal, so wirklichkeitsfremd, daB es schwerfiel, sich damit
zurechtzufinden.

Ein hochentwickeltes Volk, das geistiges Ermüdungserscheinungen
zeigte, beschwor einen künstlichen Krieg herauf, um sich neue
Lebensimpulse zu geben! Es klang phantastisch. Aber immerhin, es
zeigte sich, daß die Telonier die Wurzel des Übels erkannt
hatten. Ein Volk, das nicht um seinen Fortbestand kämpfte, geht
dem Untergang entgegen. Die Erkenntnis der Telonier war also richtig,
aber ihre Maßnahmen gegen das übel waren dagegen unbedingt
falsch.

»Das ist also der Grund, warum Terraner als Söldner
verpflichtet wurden«, sagte Michael. »Abgesehen davon,
daß es noch andere, wirkungsvollere Formen des Kampfes um die
Existenz als den Krieg gibt, verstehe ich nicht, wie die Telonier
davon profitieren wollen, wenn andere für sie in den Krieg
ziehen.«

»Genau diese Ansicht vertreten wir von der Neuen
Generation«, pflichtete Sija ihm bei. »Die Jugend des
Telonischen Reiches hat erkannt, welchen grundlegenden Fehler der
Erste Telon begangen hat. Deshalb haben wir eine Widerstandsbewegung
ins Leben gerufen. Die Neue Generation wird es nicht zulassen, daß
die senilen Alten unsere Zukunft zerstören. Wir stellen uns
nicht gegen die Ansicht, daß Existenzkampf die Quintessenz des
Lebens ist, aber wir meinen, daß der Erste Telon den falschen
Weg eingeschlagen hat.«

Michael nickte. »Darin stimme ich vorbehaltlos mit euch
überein. Die Verantwortlichen eures Volkes verfolgen mit diesem
Krieg zweifellos einen guten Zweck, aber ebensogut könnten sie
damit auch das Verhängnis über euch bringen. Wie wollt ihr,
die Neue Generation, dieses Verhängnis abwenden?«

»Wir haben schon etwas unternommen, von dem wir uns viel
versprechen«, sagte Sija. »Wir haben dich geholt.«

***

»Das ist sehr schmeichelhaft. Aber was versprecht ihr euch
von meiner Hilfe. Und - was könnte ich tun?«

Sija senkte den Blick und sagte zögernd: »Du bist der
Sohn eines der mächtigsten und weisesten Herrscher in der
Galaxis. Außerdem bist du ein Vertreter der jüngeren
Generation. Du müßtest unsere Probleme am ehesten
verstehen können. Deine Jugend und deine Abstammung veranlaßten
uns, dich um Unterstützung zu bitten.«

Michael wagte nicht, die anderen anzusehen. Er wußte, daß
jetzt aller Blicke auf ihn gerichtet waren und daß sie eine
Stellungnahme von ihm erwarteten. Aber er konnte nichts sagen. Er
fürchtete, daß jede Äußerung von ihm
überheblich und abfällig, wenn nicht gar belustigt
geklungen hätte. Die Telonier hatten ihn zu sich geholt, weil er
der Sohn eines erfolgreichen und klugen Mannes war. Wie der Vater, so
der Sohn, das besagte schon ein altes Sprichwort. Jeder aufgeklärte
und halbwegs intelligente Mensch wußte, was von Sprichwörtern
dieser Art zu halten war. Und was tat die Neue Generation der
Telonier? Sie erhob dieses Sprichwort kurzerhand zum Lehrsatz - so
schien es zumindest.

Es war erschütternd, mit welcher Naivität die Telonier,
Establishment ebenso wie die Revolutionäre, ihr Schicksal
handhabten.

»Wirst du uns helfen, Mike?« erkundigte sich Sija
ängstlich.

Michael lächelte ihr zu. »Ich werde es versuchen,
Mädchen.«

»Danke«, sagte sie erleichtert, kam zu ihm und küßte
ihn.

»Es wird Zeit, daß er zurückkehrt«, rief
Deron gereizt.

Michael löste sich aus der Umarmung. »Du solltest
deinen Freund nicht mehr als nötig reizen.«

»Ich würde es ganz gerne tun«, sagte Sija mit
maliziösem Lächeln. »Aber er hat leider recht. Du
mußt zurück.«

»Mir brennen noch eine Menge Fragen auf der Zunge...«

Sija unterbrach ihn. »Die wirst du dir auf später
aufheben müssen. Jetzt haben wir keine Zeit. Du mußt ins
Soldatenlager zurück, bevor sie deine Abwesenheit entdecken.«

»Eine Frage wirst du mir doch beantworten müssen«,
beharrte Michael. Er zögerte, bevor er weitersprach. »Als
unsere Kampfmaschine einen Volltreffer abbekam - was passierte da mit
der Mannschaft?«

Sija runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu erklären,
Mike. Es erfordert Zeit, und die haben wir jetzt nicht.«

Michael schluckte. »Ich möchte nur eines wissen. War
ich... war ich tot?«

Sija schüttelte den Kopf. »Nicht tot in dem Sinn, wie
du meinst. Dein Körper wurde zerstört, aber du selbst, dein
Ich, oder meinetwegen deine Seele, wechselte in den nächsten
Körper über.«

»Wie ist das möglich?«

»Durch die metaphysische Matrize. Mehr kann ich dir im
Augenblick nicht darüber sagen. Du mußt schnellstens
zurück!«

Michael schüttelte den Kopf und sagte nachdrücklich:
»Ich gehe nicht, bevor ich nicht mehr darüber weiß.
Ich kann es nicht einfach ohne Erklärung hinnehmen, daß
ich sterbe und gleich darauf wieder zum Leben erwache.«

»Ich verstehe nichts davon«, versuchte Sija
auszuweichen.

Deron trat zu ihnen und schob Sija beiseite.

»Ich werde es ihm erklären, damit er seine Rückkehr
nicht noch länger hinausschieben kann«, sagte er. »Als
Sie sich als Söldner verpflichteten, Mike, wurde von Ihnen eine
Matrize angefertigt.«

»Sie meinen, als Sija vorgab, mich zu porträtieren,
fertigte sie in Wirklichkeit eine Matrize von mir an«,
berichtigte Michael.

»Allerdings«, bestätigte Deron. »Diese
metaphysische Martize beinhaltet Ihren gesamten Gen-Schlüssel.
Das heiBt, jeder biologische Faktor Ihres Metabolismus und jede
einzelne Zelle wurden auf der Matrize berücksichtigt. Aber nicht
nur die biologische Masse wurde auf der Matrize festgehalten, sondern
auch ihr Aufbau, die ganz individuelle Aneinanderreihung von Zellen,
die in ihrer Gesamtheit Ihren Körper darstellen. Entschlüsselt
man den biologischen Kode der Matrize und projiziert man ihn, dann
entsteht ein Ebenbild von Ihnen. Eine solche Projektion ist mit Hilfe
eines bestimmten Elements nicht schwer. Es ist Ihnen unter der
Bezeichnung Orarium bekannt. Sie wissen, daß Orarium die
Eigenschaft hat, tote Zellen zu regenerieren? Gut, das erspart mir
langatmige Erklärungen. Nun kann das Orarium aber noch mehr.
Bringt man die entsprechende Masse dieses Elements mit der Matrize
eines Menschen zusammen, dann formt es aus dem darin enthaltenen
Gen-Schlüssel ein getreues Abbild des Originalgeschöpfes.
Es handelt sich dabei um ein Gebilde lebensfähiger Materie - in
diesem Fall um ein Duplikat von Ihnen -, dem nur noch die Seele
fehlt. Ich sage Seele, um einen Ihnen geläufigen Ausdruck zu
verwenden. Wird der Körper, den Sie gerade beseelen, vernichtet,
dann übersiedelt Ihr Ego in dieses Duplikat. Ist dieser Vorgang
für Sie verständlich?«

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Michael. Er
erinnerte sich an die Kälte des Körpers, in dem er hier in
der Höhle erwacht war. Dieser Körper war tot gewesen - bis
er ihn mit seinem Ego beseelt hatte.

»Ich war nicht tot«, sagte sich Michael, um nicht den
Verstand zu verlieren. Er wollte nicht wahrhaben, daß sein
Todeserlebnis mehr als eine bloße Emotion war.

»Jedenfalls brauchen Sie in diesem Krieg den Tod nicht zu
fürchten«, sagte Deron. »Ist doch praktisch, nicht
wahr?«

»Laß ihn«, verlangte Sija energisch.

»Aber wieso?« meinte Deron scheinheilig. »Er
soll wissen, daß er nichts zu befürchten hat. Er wird nach
jedem Todeserlebnis wieder wie Phönix auferstehen. Und wenn Sie
das Bedürfnis haben, Sija wiederzusehen, dann brauchen Sie sich
nur töten zu lassen, Mike. Im Vertrauen, Sie hat sich ein
Duplikat der Matrize besorgt und besitzt auch genügend Orarium,
um sich jede Menge Ableger...«

Sija wirbelte herum und versetzte Deron einen Schlag ins Gesicht.

»Ich möchte dich nie mehr Wiedersehen«, zischte
sie.

Deron traten Tränen in die Augen. Er öffnete den Mund,
aber kein Ton kam über seine Lippen. Plötzlich wandte er
sich um und rannte in die Höhle hinein.

Sija sagte zu Michael: »Ich mußte mir die Matrize
beschaffen, um mit dir in Verbindung treten zu können. Ohne sie
hätte diese Zusammenkunft nie stattgefunden.«

»Und wie wirst du das nächstemal mit mir in Verbindung
treten?« fragte Michael mit rauher Stimme.

»Nicht auf diese Art«, versicherte sie. »In
Zukunft wird es noch andere Möglichkeiten geben.«

Michael erkundigte sich nicht danach, wie diese Möglichkeiten
aussahen. Statt dessen bat er: »Vernichte die Matrize. Ich bin
bereits zweimal getötet worden und in einem neuen Körper
erwacht. Mein Bedarf an Todeserlebnissen ist gedeckt.«

»Es tut mir leid, Mike«, sagte Sija mit erstickter
Stimme. »Aber du mußt nun zurück.«

Er verstand nicht sofort, wie sie es meinte. Erst als er die Waffe
in ihrer Hand sah, wußte er Bescheid.

Er machte noch eine abwehrende Bewegung, aber da blitzte die Waffe
bereits auf.
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Es war beinahe alles wie beim erstenmal: die Kälte, die
Michaels Körper beherrschte, die Stille, die keinen Laut
durchließ und ihn zu erdrücken drohte, die
Krankenschwestern, die zwischen Bettreihen patrouillierten und sich
um die erwachenden Männer kümmerten.

Es gab nur einen Unterschied - diesmal waren nicht alle Betten
belegt. Das heißt, die angrenzenden Betten waren alle belegt,
aber Michael sah, daß die weiter entfernten Lager leer waren.

Eine Krankenschwester wurde auf ihn aufmerksam und kam mit
wiegendem Gang heran. Mit ihrem Erscheinen verflog auch die Stille.

»Na, ist man aufgewacht?« fragte sie, setzte sich an
den Bettrand und holte eine Sonde aus ihrem Brustgürtel.

»Man ist«, sagte Michael. Dann fragte er: »Was
ist eigentlich passiert?«

»Sie haben eine schwere Verwundung davongetragen«,
sagte die Krankenschwester. »Aber ich denke, jetzt sind Sie
wieder vollkommen in Ordnung. Es ist nur noch eine
Routineuntersuchung notwendig.«

»Ich war verwundet?« wunderte sich Michael.

»Ja.« Die Krankenschwester sah ihn besorgt an.
»Erinnern Sie sich nicht mehr?«

Michael nickte. »Doch. Unsere Kampfmaschine wurde von den
Blauen angegriffen. Wir waren im Netz... Das ist das letzte, woran
ich mich erinnere.«

Die Krankenschwester lächelte aufmunternd. »Danach
dürften Sie das Bewußtsein verloren haben. Jedenfalls
scheinen Sie keine Erinnerungslücken zu haben.«

»Was ist mit den anderen von Teiur 888?« fragte er.

»Ihre Kameraden sind alle am Leben.«

»Wieso wissen Sie denn das?« fragte Michael und
blickte die Krankenschwester fest an. »Sie wissen nicht einmal,
welche Männer bei der Besatzung von Teiur 888 waren, und doch
können Sie sagen, daß alle am Leben sind. Wieso wissen Sie
das so genau?«

Für einen Augenblick schien die Krankenschwester irritiert,
dann hatte sie sich gefaßt und sagte: »Ganz einfach, wir
haben bisher noch keinen einzigen Krieger verloren.«

Kein Wunder, wenn ihr sie alle wieder zum Leben erweckt, dachte
Michael. Warum sagte die Krankenschwester dann nicht die Wahrheit,
sondern sprach nur von schweren Verwundungen? Zweifellos tat sie es,
um die Soldaten vor einem Schock zu bewahren. Nicht jeder hätte
seinen Tod und die anschließende Wiedererweckung so leicht
hingenommen wie Michael.

»Sie sind gesund«, sagte die Krankenschwester.

»Und wie geht es weiter?« wollte Michael wissen.

»Sie werden wieder in einer Kampfmaschine an die Front
geschickt?« antwortete die Krankenschwester.

»Wann?«

»Sobald eine Kampfmaschine bereitsteht und auch andere
organisatorische Probleme gelöst sind.« Die
Krankenschwester schnalzte mit dem Finger. »Beinahe hätte
ich vergessen, es Ihnen zu sagen. Durch Ihre Verwundung kommen Sie in
den Genuß einiger Sonderrechte. Außerdem steigen Sie
automatisch in den nächsthöheren Rang auf.«

»Und was bin ich von jetzt an? Oberkanonier?«

»Ich will dem Beförderungszeremoniell nicht
vorgreifen.«

»Ist auch nicht so interessant.« Michael winkte ab.
»Aber vielleicht können Sie mir sagen, wie meine
Sonderrechte aussehen.«

Die Krankenschwester zögerte. »Auch das dürfte ich
eigentlich nicht...«

»Ich werde Sie bestimmt nicht verraten.«

»Also gut«, gab die Krankenschwester nach und fuhr mit
gesenkter Stimme fort: »Sie bekommen einen
vierundzwanzigstündigen Urlaub, den Sie an einem Ort nach
eigener Wahl verbringen können. Natürlich müssen Sie
sich auf einen Ort beschränken, der innerhalb der Dunkelwolke
liegt. Aber das ist die einzige Einschränkung.«

»Ich dachte, in der Dunkelwolke gibt es fünfzig
bewohnte Planeten«, warf Michael ein. »Wenn ich nun
wünschte, meinen Urlaub im entferntest gelegenen Sonnensystem zu
verbringen, so würde doch sicherlich schon die Anreise mehr als
vierundzwanzig Stunden betragen.«

Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Sie können
praktisch ohne Zeitverlust von einem Planeten zum anderen gelangen.
Telonien besitzt ein weitverzweigtes Transmitternetz.«

Michaels Stirn blieb umwölkt. »Trotzdem kann ich mich
für diesen Urlaub nicht begeistern. Wie soll ich wissen, wo ich
meine knapp bemessene Freizeit verbringen möchte, wenn ich mich
in der Dunkelwolke nicht auskenne? Ich

kenne keinen Planeten, der mich reizen würde, keinen Platz,
auf dem ich sein möchte.«

»Man wird Ihnen noch rechtzeitig einige Vorschläge
unterbreiten.«

»Sie meinen, daß man mir Prospekte vorlegt, aus denen
ich mir mein Reiseziel aussuchen kann.«

»Prospekte?« wiederholte die Krankenschwester
verständnislos. Doch gleich darauf zeigte sich Erkennen in ihren
Augen. »Ich wußte nicht sofort, was Sie meinten, denn
meine Kenntnisse in Interkosmo sind nicht vollständig. Aber Sie
haben recht. Man wird Ihnen so etwas wie Prospekte vorlegen, in denen
die berühmtesten Sehenswürdigkeiten verzeichnet sind.
Daraus können Sie ein Reiseziel wählen.«

»Also darf ich mich doch nicht frei bewegen«, meinte
Michael enttäuscht.

»Das stimmt nicht. Sie dürfen überall hin. Aber
wie Sie selbst sagen, sind Sie ein Fremder und kennen sich nicht aus.
Man will Ihnen durch Vorschläge nur die Wahl erleichtern.«
Ihre Stimme bekam einen rauchigen Tonfall, als sie hinzufügte:
»Natürlich können Sie alle Vorschläge auch
ablehnen und Ihre Freizeit beliebig gestalten. Mit wem Sie wollen!«

Michael ging auf den Ton ein. »Glauben Sie, daß es
jemand aus Ihrem Volke gibt, der sich mit mir die Zeit vertreiben
möchte?«

»Denken Sie an jemanden bestimmten?«

»Ja, an den Oberbefehlshaber der Weißen Armee.«

Die Krankenschwester zuckte zurück, als wäre sie mit
einem Kübel eiskalten Wassers übergossen worden. Es dauerte
eine ganze Weile, bis sie die Überraschung überwunden hatte
und sprechen konnte.

»Sie haben eine löbliche Dienstauffassung«, sagte
sie kühl und wollte davongehen.

»Glauben Sie, daß mich der Oberbefehlshaber empfangen
wird?« rief Michael ihr nach.

»Er kann gar nicht anders.«

Die Worte erreichten Michael gerade noch, bevor die
Krankenschwester den Bereich seines Lagers verließ. Dann senkte
sich wieder die erdrückende Stille auf ihn nieder.

Was verspreche ich mir eigentlich von einer Audienz beim
Oberbefehlshaber? fragte sich Michael. Er wußte es nicht genau.
Aber er fand, daß es nicht schaden konnte, jene Männer
kennenzulernen, die durch diesen Krieg das Schicksal ihres Volkes
günstig beeinflussen wollten.

***

Michael hatte seine eigenen Vorstellungen von Offizieren und von
Mitgliedern des militärischen Führungsstabes. Aber als er
dem Oberbefehlshaber der Telonier gegenüberstand, da mußte
er erkennen, daß Pauschalurteile nicht einmal auf Militärs
anzuwenden waren.

Der Mann war groß, hager und besaß das Gesicht eines
gütigen Vaters. Er trug eine Uniform in der gleichen roten Farbe
wie Michael, doch damit hörte

die Ähnlichkeit auch schon auf. Auf der schmalen Brust
prangten mehr als drei Dutzend Orden, die Stiefel waren mit
Edelsteinen besetzt, seine Rangabzeichen bestanden aus einem
weißstrahlenden Edelmetall.

Der Raum, in dem Michael empfangen wurde, war dagegen eher
spartanisch eingerichtet. Sämtliche Wände wurden von
technischen Geräten eingenommen, die Plätze vor den
Kontrollpulten waren aber unbesetzt. Der Oberbefehlshaber der
telonischen Armee war allein. Trotz seiner Größe wirkte er
verloren hinter dem mächtigen Metalltisch, dessen Platte eine
Vielzahl von Bedienungsinstrumenten, Bildschirmen und Skalen aufwies.

Im Augenblick war alle Geräte außer Betrieb, so daß
der Raum tot und kalt wirkte. Die Stimme des Oberbefehlshabers war
die einzige Quelle der Wärme, als er sagte:

»Sie sind also der junge Mann, dem der Dienst in der Weißen
Armee über alles geht. Wir können uns zu solchen Soldaten,
die selbst in ihrer Freizeit der Fahne dienen wollen, nur
beglückwünschen. Ich bin Orar, 3. Telon und
Oberbefehlshaber der kämpfenden Truppe. Was kann ich für
Sie tun, Erster Kanonier Rhodan?« Michael hatte ein wenig
Lampenfieber vor dieser Begegnung gehabt. Doch als er jetzt sah, wie
wenig Autoritätsperson der Oberbefehlshaber der Weißen
Armee war, da entspannte er sich und konnte ungehemmter sprechen.

»Ich fürchte, ganz so vorbildlich ist meine
Dienstauffassung nicht, Telon Orar«, sagte Michael. »Eher
das Gegenteil ist der Fall. Durch den Dienst in der telonischen Armee
bin ich in ein arges Dilemma gekommen.«

Der 3. Telon unterbrach ihn. »Sagen Sie Weiße Armee,
das ist zutreffender. Und wie sieht Ihr Dilemma aus, Erster Kanonier
Rhodan?«

»Es ist nicht nur mein Dilemma, sondern das aller Terraner,
die für die Telonier kämpfen«, erklärte Michael.
»Das Dilemma entsteht dadurch, daß wir nicht wissen,
gegen welchen Feind wir kämpfen und für welche Ziele.«

»Sie und die anderen Terraner kämpfen für den
Fortbestand des telonischen Volkes«, sagte Orar, und es hörte
sich an, als habe er diesen Satz einstudiert.

»Und gegen wen kämpfen wir?«

»Gegen die Blaue Front.«

»Und warum gerade wir Terraner?«

»Weil Terraner die geborenen Kämpfer sind.«

Michael seufzte. »Ich habe eigentlich präzisere
Auskünfte erwartet, Telon Orar. Aber vielleicht liegt es an mir.
Ich sollte die Fragen so formulieren, daß Sie mir nicht mit
Schlagworten antworten können.«

Der 3. Telon sagte mit strenger Miene: »Sie sind Soldat,
Erster Kanonier Rhodan, und als solcher haben Sie überhaupt
nicht zu fragen, sondern zu gehorchen.«

»Ja«, meinte Michael, »es ist ein alter Brauch,
daß Soldaten dumm sterben. Nur sollten ihn die Telonier nicht
einführen, überhaupt meine ich, daß eine junge Armee
keine veralteten Traditionen nachahmen sollte. Es wäre doch
besser, beim Aufbau eines Heeres die Fehler der Vorbilder
auszumerzen.«

Telon Orar sprang erregt auf. »Wie sprechen Sie von der
traditionsreichen und ruhmreichen WeiBen Armee! Hüten Sie Ihre
Zunge, Kanonier Rhodan!«

Michael lächelte belustigt. »Ruhmreich ist die Weiße
Armee vielleicht -durch die Verpflichtung der Terraner. Aber selbst
wenn ich nicht wüßte, daß die Kampftruppe der
Telonier keine Tradition besitzt, hätte ich es schnell erkannt.«

Der 3. Telon kam um den Tisch herum und stellte sich vor Michael
hin.

»Was wissen Sie besser?« fragte er.

»Ich weiß«, sagte Michael, »daß die
Telonier bis vor kurzem ein friedliches Volk waren, das das Wort
Krieg nicht einmal kannte. Aber dann sprachen einige besorgte
Wissenschaftler von Stagnation und prophezeiten den Untergang des
telonischen Volkes, wenn es nicht bald aus einem geistigen Tiefschlaf
erwachte. Die Wissenschaftler behaupteten, nur eine ernste
Bewährungsprobe könne die Telonier retten - und sie
organisierten diesen Krieg. Stimmt das, Telon Orar?«

Der 3. Telon hatte sich abgewandt.

»Wie kommt ein gemeiner Soldat dazu, sich für die
Anatomie eines Krieges zu interessieren«, murmelte er vor sich
hin.

Michael, der diese Worte vernommen hatte, sagte:

»Vielleicht muß erst ein gemeiner Soldat kommen, um
den Teloniern die Augen zu öffnen, bevor es für sie zu spät
ist. Und vielleicht muß es ein Terraner sein, der die Telonier
vor dem drohenden Untergang warnt.«

»Wie anmaßend!« sagte Orar. »Was könnten
Sie, ein Terraner, ein Wilder, ein Barbar im Vergleich zu einem
Telonier - was können Sie uns schon lehren? Nicht nur Ihr Volk
ist jung, sondern Sie selbst sind ein in der Entwicklung begriffener
Vertreter dieses unterentwickelten Volkes. Welche Weisheiten kennen
Sie, die wir nicht schon lange vergessen hätten?«

»Das ist es ja, was ich meine. Ihr Volk versucht sich in
einer Disziplin, die es schon längst vergessen hat. Sie meinen
weise zu sein, dabei sind Sie senil!«

Der 3, Telon wandte sich um und blickte Michael an.

»Diese Sprache ist mir nicht unbekannt. Auch wir haben
jugendliche Revolutionäre, die meinen, Emotionen seien vor die
Vernunft zu setzen. Sie werfen den Weisen Senilität vor - und
wissen nicht, wie dumm das von Ihnen ist. Wissen Sie überhaupt,
welcher Mut dazu gehört hat, gegen die Jahrtausende alten
Konventionen vorzugehen. Und das taten die Verantwortlichen unseres
Volkes, als sie beschlossen, die Philosophie des bedingungslosen
Friedens aufzugeben und aus der selbst auferlegten Isolation
auszubrechen. Wir Telonier wußten die ganze Zeit über,
seit die Haluter damals einfielen und die Erste Menschheit nahezu
auslöschten, verließen wir die Dunkelwolke nicht mehr. Wir
wichen der Gewalt aus, denn wir verabscheuten sie. Die Philosophie
der Gewaltlosigkeit wurde bis in diese Zeit erhalten. Wenn Sie das
wissen, können Sie vielleicht ermessen, wie fortschrittlich
unsere Wesen handelten, als sie plötzlich den Existenzkampf
propagierten. Der Erste Telon weiß, daß es keinen anderen
Ausweg gibt, als

die Telonier durch eine existenzdrohende Situation aus dem
geistigen Siechtum zu reißen.

Wir müssen den Krieg führen, damit uns bewußt
wird, wie wertvoll das Leben ist. Wir müssen den Krieg führen,
damit wir unseren Selbsterhaltungstrieb zurückgewinnen. Wir
müssen diesen Krieg führen, um unsere Zukunft zu sichern!«

Michael hatte zu diesen Ausführungen schweigend genickt.
Jetzt sagte er: »Sie haben mich mißverstanden, Telon
Orar. Ich klage die Telonier nicht an, weil sie aus der Stagnation
auszubrechen versuchen, sondern ich werfe ihnen nur vor, daß
sie es mit falschen Mitteln tun. Zum Beispiel verpflichten sie
Terraner für diesen Kampf, den eigentlich Telonier zu führen
haben - wenn überhaupt. Ich prangere das Unsinnige dieses
Krieges an: Soldaten, die nicht wissen, wofür sie kämpfen,
die den Tod nicht zu fürchten haben, weil sie immer wieder zu
neuem Leben erwachen. Und wie sollen die Telonier auch nur
theoretisch davon profitieren, daß Terraner an ihrer Stelle den
Krieg führen. Schließlich lautet doch der Plan der Weisen,
daß die Telonier durch eine Bewährungsprobe aus dem
geistigen Tief schlaf gerissen werden sollen. Aber die Telonier
können weiterhin das Leben verschlafen, wenn Terraner sie bei
der Bewährungsprobe vertreten.«

Der 3. Telon hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt
und ging auf und ab.

»Ich habe Sie tatsächlich mißverstanden«,
gab er zu. »Und ich sollte mich dafür entschuldigen, aber
das verbietet mir mein militärischer Rang. Und -so wahr Ihre
Worte sind, die Analyse als Ganzes ist falsch. Denn wir haben die
Terraner nicht in die Dunkelwolke geholt, daß sie für uns
den Existenzkampf führen, sondern daß sie uns darin
unterrichten. Wenn Sie in Ihre Kampfmaschine zurückkehren,
werden Sie sehen, daß die Mannschaft zur Hälfte aus
Teloniern besteht. Nach zwei Jahren, wenn die Dienstzeit der
terranischen Söldner abgelaufen ist, dann werden der Armee nur
noch Telonier angehören.«

»Rechnen Sie tatsächlich damit, daß der Krieg
solange dauert?« erkundigte sich Michael.

»Das hier ist erst der Anfang.«

»Ich hoffe, daß die Telonier noch rechtzeitig
erkennen, in welchen Wahnsinn sie sich stürzen«, sagte
Michael.

Orar lächelte geringschätzig. »Sie sprechen
tatsächlich wie unsere jugendlichen Revolutionäre, Erster
Kanonier Rhodan. Ja, ich vermute sogar, daß man bereits mit
Ihnen in Verbindung getreten ist. Stimmt das?«

Michael schwieg.

Orar deutete sein Schweigen richtig. »Die Neue Generation
versucht also schon, mit ihren verworrenen Ideen in die Armee
einzudringen. Das macht mir Sorge, denn wenn die Hitzköpfe ihre
Ideen durchsetzen, kann das fatale Folgen haben.«

»Mir scheint, diese Organisation, die sich Neue Generation
nennt, hat mehr Einfluß, als Ihnen lieb ist«, sagte
Michael. »Ich hoffe, daß er groß genug ist,

diesen Krieg zu beenden.«

»Beten Sie besser zu Ihrem Gott, daß es dazu nicht
kommt«, meinte Orar düster.

»Sie als Oberbefehlshaber müßten dann wohl
befürchten, Ihren Posten zu verlieren«, sagte Michael
höhnisch.

Orar schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Militarist und
haben diesen Posten als Oberbefehlshaber, wie Sie meine Position
nennen, ehrenhalber angenommen. Ich bin Wissenschaftler...«

»Jetzt habe ich es!« rief Michael. »Ihr Name kam
mir von Anfang an vertraut vor. Jetzt weiß ich, woran er mich
erinnert. Orar - Orarium, besteht da ein Zusammenhang?«

Orar nickte. »Ja, das stimmt. Ich habe das Element Orarium
im Laboratorium entwickelt. Es wurde von uns nach Thorum gebracht, um
Terraner anzulocken. Und wie sich gezeigt hat, fanden sich bald
Millionen jenes Menschenschlages ein, den wir dringend für
unsere Armee benötigen -Kämpfer! Es verlief alles nach
Plan. Vielleicht ersehen Sie daraus, daß wir keinesfalls so
wirklichkeitsfremd sind, wie es scheint.«

»Genialität zeugt noch nicht von Verständnis für
Realität«, konterte Michael. »Ich hoffe jedenfalls
weiterhin, daß es der Neuen Generation gelingt, diesen Krieg zu
beenden.«

Orar sah Michael ernst an. »Sie wissen nicht, was Sie da
sagen, junger Terraner. Wenn dieser Krieg beendet wird, bedeutet das
noch lange keinen Frieden. Denken Sie daran, falls die Neue
Generation mit Ihnen Kontakt aufnimmt. Und jetzt muß ich Sie
verabschieden. Sie sehen sicherlich ein, daß unter diesen
besonderen Umständen Ihr Anspruch auf Vergünstigung
entfällt? Sie werden in Ihre Kampfmaschine zurückgebracht.«
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Michael mußte einen Transmitter betreten - und fand sich
gleich im Inneren einer Kampfmaschine wieder. Michael wunderte sich
noch darüber, daß er diesmal von keinem Hypnoschuler über
seine Aufgabe instruiert worden war. Aber er war kaum
entmaterialisiert, da kam ein uniformierter Telonier aus dem
Gemeinschaftsraum und sprach ihn an.

»Du mußt Mike sein«, sagte er. »Willkommen
auf Teiur 3211. Du und fünf andere Terraner, ihr bildet die eine
Hälfte der Mannschaft. Drei von euch sind Navigatoren, die
anderen drei stellen die Kanoniere. Wir Telonier sind die Orter und
Zielsetzer - das ist zugleich so eine Eignungsprüfung für
uns. Ich bin der Orter deiner Gruppe. Mein Name ist Deron. Die
anderen Männer wirst du gleich kennenlernen.«

Michael schüttelte automatisch die dargebotene Hand. Er war
viel zu überrascht, um anders reagieren zu können. Sein
Gegenüber war kein Unbekannter, er hatte ihn noch gut in
Erinnerung. Deron, das war der eifersüchtige Jüngling, den
er an Sijas Seite in der Felshöhle angetroffen

hatte. Michael hätte nicht geglaubt, ihn so schnell
wiederzusehen. Er war auch gar nicht davon angetan, daß
ausgerechnet Deron sein Kontaktmann zur Neuen Generation sein sollte.
Es blieb nur zu hoffen, daß Deron in ihm nicht mehr den Rivalen
sah.

Sie suchten den Gemeinschaftsraum auf, wo Michael die restlichen
zehn Männer kennenlernte. Dabei fiel ihm auf, daß sich die
Telonier sehr reserviert gaben. Später stellte er fest, daß
ihre Zurückhaltung nicht Überheblichkeit war, sondern eher
Schüchternheit. Sie sahen zu den Terranern beinahe wie zu Helden
auf.

Michael hatte schon an den Krankenschwestern Zuneigung für
die terranischen Söldner entdeckt, und selbst der nüchterne
Wissenschaftler Orar hatte eine gewisse Bewunderung gezeigt, wenn er
auf die Terraner zu sprechen kam. Doch war es in allen Fällen
nicht die Sympathie, die man einer charakterlich wertvollen
Persönlichkeit entgegenbringt, sondern es war die Verehrung
eines Idols. Die Telonier sahen mit prickelndem Schauer zu den
Terranern auf, wie man etwa im alten Rom zu den Gladiatoren
aufgesehen hatte.

Wenn man das erkannte, dann deprimierte die Sympathie der Telonier
eher.

Der Navigator in Michaels Team hieß Ginger Marold und
gehörte zu jener Kategorie von Mitmenschen, die man lieber mied.
Er war früher, bevor Lasalles »Zweite Kolonne« ihn
in die Dunkelwolke abschob, ein Anwerber von Söldnern gewesen.

Der Zielsetzer war ein Telonier namens Hernan, der immer
freundlich lächelte und nur sprach, wenn er angeredet wurde. Als
die Soldatenbraut Haara die Mannschaft in die Messe rief und Ginger
Marold feststellte, daß auch die Telonier Konzentratnahrung
serviert bekamen, sagte er zu Hernan: »Das Zeug bleibt einem
leicht im Magen liegen.«

»Wieso?« meinte Hernan. »Ich habe mein ganzes
Leben nichts anderes gegessen.«

Daraufhin erfuhren sie, daß die Telonier sich grundsätzlich
von synthetischer Nahrung ernährten. Sie kannten nichts anderes
als Konzentratnahrung. Die Ursache war die seltsame Philosophie, nach
der sie schon seit Jahrtausenden lebten. Sie töteten und
vernichteten nicht - bei ihnen waren auch Tiere und Pflanzen tabu.

»Dann wäre bei euch selbst ein Vegetarier so etwas wie
ein Kannibale«, stellte Marold fest. Er hielt das für
einen guten Scherz und lachte schallend. Als er merkte, daß die
anderen nicht mitlachten, bedachte er sie mit einem Schimpfwort.
Anschließend schwelgte er in Erinnerung an die »prima
Kerle«, die in der anderen Kampfmaschine in seinem Team gewesen
waren.

Die honigsüße Stimme der Soldatenbraut erklang aus den
Lautsprechern und forderte die »wiedergenesenen Soldaten«
auf, sich für den Einsatz bereit zu machen.

»Wiedergenesen«, schimpfte Marold. »Ich fühle
mich wie gerädert - als hätten sie meine Gebeine verscharrt
und wieder ausgebuddelt.«

Michael und Deron wechselten einen Blick. Deron deutete auf Hernan
und schüttelte den Kopf. Das bedeutete wohl, daB auch die
Telonier nichts von der Möglichkeit einer Wiedererweckung
wußten. Warum weihte man sie nicht ein? Vielleicht aus der
Überlegung heraus, daß sie mit mehr Einsatz kämpften,
wenn ihr Leben auf dem Spiel stand.

Michael wurde von seinen Gedanken abgelenkt, als die Soldatenbraut
Haara das Einsatzzeichen gab. Michael gehörte wieder - wie schon
in Teiur 888 - zur Gruppe I.

Während der acht Stunden, die Michael hinter dem Geschütz
saß, gab es keine besonderen Vorkommnisse. Nur ein einziges Mal
hatte Deron ein feindliches Objekt geortet. Aber noch bevor Hernan es
an Michael als Zielsymbol weitergeben konnte, war es aus dem Bereich
von Teiur 3211 verschwunden. Marold begann daraufhin Hernan zu
beschimpfen, aber er empfang keine echte Wut, denn dann hätte
der Helm-Enzephalograph die Potentialschwankung seiner Gehirnströme
akustisch hörbar gemacht, Marold war ganz einfach ein Nörgler
und Miesmacher, der jederzeit Unruhe stiftete, um seine Komplexe
abzureagieren. Auf seine Art war er noch unangenehmer als Peter
Krokan von Teiur 888.

Nach beendetem Dienst begab sich Michael in seine Kabine. Er war
müde und wollte ausschlafen. Die honigsüße Stimme der
Soldatenbraut begleitete ihn in den Schlaf.

Michael erwachte erst nach acht Stunden, als das Zeichen für
den Schichtwechsel aus dem Lautsprecher kam. Er kleidete sich schnell
an und suchte die Messe auf. Deron, Hernan und Marold saßen
bereits an ihren Plätzen. Als Michael hinzukam, warf der
»Nahrungsspender« gerade die drei Pillen aus.

»Aus euch werden nie richtige Männer«, sagte
Marold zu Hernan. »Ihr könnt ganz einfach keine Kämpfer
werden, weil euch richtige Kraftnahrung fehlt.«

»Die Konzentratnahrung enthält alle wichtigen Stoffe,
die der Körper benötigt«, entgegnete Hernan.

Marold schüttelte den Kopf, während er an einer Pille
lutschte.

»Die Konzentrate können noch so viele Vitamine und
Aufbaustoffe enthalten, ihr bleibt trotzdem Weichlinge. Du mußt
spüren, wie ein blutiges Steak auf deiner Zunge verfällt -
das meine ich mit jener Kraft, die man aus Nahrung schöpft. Wenn
du nicht schon bei der Nahrungsaufnahme an den Existenzkampf erinnert
wirst, dann lernst du nie, ihn richtig zu führen.«

Michael mußte Marold im stillen recht geben. Wenn er es auch
auf seine derbe Art ausdrückt, so stimmte es doch, daß der
Aggressionstrieb beim Terraner schon in der Kindheit geweckt wurde.
Es fing beim Kriegsspielzeug an und ging beim Wettbewerb im
Berufsleben weiter. Sicher, das gehörte zu den harmlosesten
Arten, den angeborenen Aggressionstrieb abzureagieren. Aber es war
eine Vorbereitung für jede Art von Kampf, das Töten nicht
ausgenommen.

»Wir werden das Kämpfen lernen«, behauptete
Deren, »denn wir haben

den Willen dazu.«

Michael blickte überrascht auf.

»Haben denn alle Telonier den Willen zum Töten?«
fragte er und spielte damit auf die Neue Generation an, die angeblich
diesen Krieg verhindern wollte.

»Ich sagte kämpfen, was nicht gleichbedeutend mit
töten, ist«, berichtigte Deron.

»Darüber müssen wir uns noch unterhalten«,
meinte Michael und hoffte, daß Deron den Wink verstanden hatte.

»Wir werden uns darüber unterhalten«, versicherte
Deron. »Aber nicht während des Bereitschaftsdienstes.«

Sie verließen die Messe. Kaum hatten sie den
Bereitschaftsraum betreten, da gellte die Warnsirene durch die
Kampfmaschine. Ginger Marold reagierte als erster. Er sprang in den
Korridor hinaus und stürmte zum Geschützstand.

Deron hielt Michael am Ärmel zurück.

»Wir dürfen nicht abgeschossen werden«, sagte er
eindringlich.

Michael verzog den Mund. »Ich werde tun, was ich kann. Mein
Bedürfnis an Todeserlebnissen ist gedeckt.«

»Es geht nicht darum«, sagte Deron. »Wenn wir
sterben und einen neuen Körper bekommen, dann werden wir beim
nächsten Einsatz nicht mehr im gleichen Team sein.«

»Verstehe. Aber leider liegt es nicht nur an mir, daß
wir überleben.«

Er ließ Deron stehen und suchte den Geschützstand auf.

Marold, der bereits vor seinen Navigationsinstrumenten saß,
rief ihm entgegen: »Paß auf, welche Stückchen ein
Navigator auf seinen Instrumenten spielen kann!«

Michael kletterte die Eisenleiter hinauf und ließ sich in
den Schalensitz fallen. Er schaltete die Bildschirme ein und setzte
den Helm auf.

»Beeile dich, Deron«, drängte er den Telonier,
der ungeschickt die Leiter heraufgeklettert kam.

»Ich komme schon.«

Hernan war einsatzbereit. Er verrenkte sich den Hals, um Michael
ansehen zu können.

»Angst?« fragte Michael.

»Nein«, sagte Hernan, aber es klang nicht überzeugend.

»Es wird schon schiefgehen«, sagte Michael, dann
schaltete er die Funksprechverbindung ein. »Wo bleibt die
Ortung?«

»Schon da...«

In Michaels Helmempfänger erklang ein schriller Pfeifton. Er
streckte die gespreizten Finger über die Tastatur. Wie er
richtig vermutet hatte, war der Pfeifton der Meßgrad für
Hernans Überraschung - gleich darauf verblaßten die
Farbschleier auf Michaels Bildschirmen, und die ersten Symbole
tauchten auf.

»Daß du mir ja kein Ziel verpaßt, Hernan!«
warnte Marold.

»Diesmal bestimmt nicht, Ginger«, versicherte Hernan.

Michael sah eine weiB leuchtende Wellenlinie, die sich über
drei angrenzende Bildschirme zog. Er drückte die entsprechende
Taste und wartete dann auf die korrigierte Zielerfassung. Die weiße
Wellenlinie explodierte - zehn gleichschenkelige Dreiecke, die mit
den Ecken aneinanderstießen, erschienen. Sie wechselten in
schnellem Rhythmus die Farben.

Rot - gelb - rot - gelb...

... StdCCdtO!

Michael hämmerte wieder auf die Tastatur seiner Todesorgel.

Die alten Symbole verblaßten, neue geometrische Figuren
erschienen.

Wenn ich nur wüßte, was sie symbolisieren! dachte
Michael.

Aber der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, da erloschen die
Bildschirme, blieben für Sekundenbruchteile blind, dann
erschienen wieder die Farbensehleier.

Ein kleines Lämpchen begann zu blinken.

»Das war ein Abschuß!« schrie Marold begeistert.
»Komm runter und laß dich umarmen, Michael.«

Michael streifte den Helm ab.

»Es war Hernans Verdienst«, sagte Michael. Er war der
Ansicht, daß sich derjunge Telonier auch einmal ein Lob
verdient hatte, wenn er schon ständig Rüffel einstecken
mußte.

Hernan streifte ebenfalls seinen Helm ab. Als sich Michael ihm
zuwandte, lehnte er erschöpft in seinem Schalensitz, aber in
seinen Augen war ein lebhaftes Glitzern.

»Ich hätte nie geglaubt, daß der Krieg so
faszinierend sein kann«, sagte er überwältigt. »Man
fühlt sich... wie berauscht!«

Ja, dachte Michael, wenn du einem Feind gegenüberstehen und
ihn niederschießen müßtest, würdest du es nicht
können, weil sein Anblick Mitleid bei dir erweckt. Aber da du
nur einen Knopf zu drücken brauchst, wird der Hemmfaktor
aufgehoben.

***

Nach Beendigung der zweiten Dienstperiode machte sich Deron beim
Verlassen des Geschützstandes an Michael heran.

»Ich komme in deine Kabine«, raunte er ihm zu.

Michael nickte kaum merklich. Er kletterte über die Leiter in
den Korridor hinunter. Dort erwartete ihn bereits Marold.

»Was hältst du davon, wenn wir uns im Gemeinschaftsraum
zusammensetzen?« fragte er.

»Nichts, ich bin müde«, sagte Michael.

Marold legte ihm die Hand vor die Brust. »Mir scheint, du
hast für die Telonier mehr übrig als für die Leute des
eigenen Volkes.«

Michael ergriff Marolds Handgelenk, preßte es zusammen und
schob den Mann zurück.

»Mitunter schon«, erklärte Michael und ging auf
seine Kabine. Hinter ihm machte sich Marold durch eine
Schimpfkanonade Luft.

Michael hielt sich kaum zehn Minuten in seiner Kabine auf, da kam
Deron ohne anzuklopfen herein.

»Ich wäre schon eher gekommen«, entschuldigte er
sich unnötigerweise. »Aber ich mußte eine günstige
Gelegenheit abwarten, damit mich Ginger nicht zu dir gehen sah. Er
hielt sich bis jetzt im Korridor nahe deiner Kabinentür auf. Es
scheint, daß er etwas gegen dich ausheckt.«

Michael winkte ab. »Ginger ist ein Großmaul. Falls er
seine Feigheit überwindet und mir zu nahe tritt, werde ich ihm
eine Lektion erteilen. Aber sprechen wir von wichtigeren Dingen.«

»Du möchtest wohl hören, weshalb ich bei dir
aufgetaucht bin.«

»Das kannst du mir nicht verdenken.«

Deron nickte. Es gab außer dem in die Nische eingelassenen
Bett kein Mobiliar in der Kabine. Die sanitären Anlagen, ein
Tisch und Sitzgelegenheiten waren aus Gründen der Platzersparnis
in der Wand versenkt. Deron klappte eine Sitzfläche von der Wand
und ließ sich darauf nieder.

»Zuerst möchte ich mich bei dir dafür
entschuldigen, daß ich... «, begann er.

Michael unterbrach ihn. »Ich habe die Vorgänge in der
Felshöhle schon vergessen.«

»Jedenfalls solltest du trotzdem wissen, daß ich mich
mit Sija wieder versöhnt habe«, sagte Deron. »Das
wäre das eine. Das andere ist, daß wir flüchten
müssen.«

Michael sprang auf. »Aus der Kampfmaschine flüchten?
Ich dachte, der Transmitter bilde die einzige Verbindung zur
Außenwelt.«

»Es gibt noch einen anderen Weg, Telur 3211 zu verlassen«,
behauptete Deron.

Michael erinnerte sich an Whitackers Fluchtmethode und schüttelte
sich.

»Hoffentlich meinst du nicht, daß wir uns entseelen
müssen«, meinte Michael. »Von einem Körper in
den anderen zu springen, das ist zwar sehr praktisch, aber ich möchte
das Schicksal nicht unnötig herausfordern.«

»Keine Bange, daran habe ich nicht gedacht. Im Gegenteil,
wir müssen aufpassen, daß uns nichts passiert, denn sonst
ist die Mission zum Scheitern verurteilt.«

»Und worin besteht unsere Mission?« wollte Michael
wissen.

»Unser Endziel wirst du noch rechtzeitig erfahren«,
wich Deron aus. »Auf jeden Fall werden wir aus der
Kampfmaschine flüchten und versuchen, durch das Kampfgebiet bis
zum Hauptquartier vorzudringen. Dort soll die Entscheidung fallen.«

»Welche Entscheidung?«

»Die Entscheidung, ob dieser sinnlose Krieg weitergeführt
werden wird oder nicht.«

Daraufhin schwieg Michael.

»Warum zögerst du?« erkundigte sich Deron.

»Ich möchte gerne mehr darüber wissen, was wir im
Hauptquartier sollen«, sagte Michael.

Deron fragte: »Du mißtraust mir also?«

»Meine Skepsis hat nichts mit Mißtrauen zu tun«,
antwortete Michael. »Aber ich hätte gerne mehr
Informationen gehabt.«

»Ich weiß selbst nicht genau Bescheid«, sagte
Deron. »Ich weiß nur, daß wir ins Hauptquartier
eindringen müssen, um die Machenschaften des Ersten Telon
aufzudecken. Unter den Kulissen spielt sich einiges ab, von dem das
Volk keine Ahnung hat. Die Öffentlichkeit weiß zum
Beispiel nicht einmal, daß es überhaupt keine Bedrohung
gibt. Alle glauben, eine fremde Macht hätte uns überfallen,
gegen die wir uns wehren müssen. Tatsache ist, daß der
Erste Telon diesen Krieg beschlossen hat, ohne daß eine Gefahr
bestanden hat.«

»Ich weiß, daß es sich um einen synthetischen
Krieg handelt«, warf Michael ein. »Deshalb finde ich ihn
so sinnlos.«

»Und das tut die Neue Generation auch«, fuhr Deron
fort. »Wir wollen der Öffentlichkeit die Sinnlosigkeit
dieses Krieges vor Augen führen. Und wir wollen zeigen, daß
der Erfolg dieses Krieges, nämlich das telonische Volk aus
seiner Lethargie zu reißen, mehr als zweifelhaft sind. Aber wir
benötigen Beweise, die das Volk anerkennt. Deshalb müssen
wir in das Hauptquartier eindringen. Wenn uns das gelingt, können
wir die Machenschaften des Ersten Telon aufdecken und diesen Krieg
beenden. Wie stellst du dich nun zu diesem Unternehmen, Mike?«

»Hm«, meinte Michael. »Grundsätzlich mache
ich mit. Aber selbst wenn wir aus der Kampfmaschine herauskommen, wie
gelangen wir zum Hauptquartier?«

»Das frage ich mich auch«, sagte Deron. »Und ich
habe Angst, wenn ich daran denke, daß wir mitten durch die
Blaue Front müssen...«

»Wann soll es losgehen?«

»Beim nächsten Alarm. Dann begeben wir uns nicht auf
Station, sondern verlassen die Kampf maschine.«

***

»... werden den Stunden des Kampfes Ewigkeiten des Glücks
folgen. Ihr tapferen Soldaten der Weißen Armee, ihr werdet dann
ausruhen können. Ihr werdet Helden sein und die Freuden des
Lebens genießen können - wenn ihr kämpft, wenn ihr
den gnadenlosen Feind vernichtet. Darum, tapfere Soldaten, rettet das
telonische Volk...«

Die Soldatenbraut machte wieder Kriegspropaganda. Die vier Männer
der Gruppe eins befanden sich im Bereitschaftsraum. Michael
durchforschte seine Erinnerung. Als er feststellte, daß ihn die
Beschäftigung mit der Vergangenheit zu sehr deprimierte,
versuchte er es mit Spekulationen über die Zukunft.

Die Warnsirene heulte auf.

»Alarm!« schrie Ginger Marold und rannte los.

Michael blickte zu Deron hinüber, dieser nickte zum Zeichen
des Einverständnisses. Sie würden fliehen.

»Verschwinde!« schrie Michael den jungen Telonier an.
»Wir folgen gleich nach.«

Hernan war so eingeschüchtert, daB er nur ein Nicken zustande
brachte und anschließend davonrannte.

»Und wo befindet sich der Ausgang?« erkundigte sich
Michael bei Deron.

Deron bedeutete ihm mit einem Wink, ihm zu folgen. Er ging in die
Messe, die ganz hinten im Heck lag. »Heck« und »Bug«,
das waren Begriffe, die die Söldner geprägt hatten. Sie
wußten natürlich nicht, wo in der Kampfmaschine vorne und
hinten war, doch hatten sich die Bezeichnungen eingebürgert.

Deron blieb vor der Wand stehen, hinter der die gepanzerte
Außenhülle der Kampfmaschine lag.

»Schließe die Tür«, befahl er Michael.

Der junge Telonier tastete die scheinbar fugenlose Wand ab.
Plötzlich hielt er inne und fuhr mit dem Fingernagel eine
imaginäre Linie entlang. Wo sein Fingernagel die Wand »geritzt«
hatte, erschien ein feiner Spalt. Wenige Minuten später
entstanden die Umrisse eines Vierecks, das von der Höhe des
Knies bis in Kopfhöhe hinaufreichte.

»Diesen Tip hat mir Sija gegeben«, sagte Deron und
preßte die Handflächen gegen das Viereck. Eine Weile stand
er so da. Plötzlich schüttelte er sich und sagte:

»Ganz schön kalt, dieses Zeug. Meine Hände kleben
daran, als wären sie Saugnäpfe - es müßte genug
sein.«

Er machte einen Schritt nach hinten und zog die Hände zurück.
Das rechteckige Stück blieb an seinen Handflächen haften.
Dahinter war eine dunkle Kammer zu sehen. Sie war leer und erinnerte
Michael an eine Luftschleuse.

Er wollte Deron gerade fragen, wieso die Platte an seinen
Handflächen haften bleiben konnte, als die Tür zur Messe
aufgestoßen wurde.

Ginger Marold trat ein.

»Habe ich es mir doch gedacht, daß ihr beiden etwas
ausheckt«, rief er triumphierend. »Ah, ihr wollt türmen.
Aber nicht ohne mich, Freunde!«

Michael wirbelte herum und wollte ihn durch einen Handkantenschlag
ausschalten. Aber Derons Stimme hielt ihn im letzten Augenblick davon
ab.

»Es schadet nichts, wenn wir zu dritt sind«, sagte
Deron. »Aber macht jetzt schnell, bevor die Kampfmaschine
wieder volle Fahrt aufnimmt. Nur während des Gefechts wird die
Geschwindigkeit so gedrosselt, daß man abspringen kann. Das
weiß ich von Sija.«

Michael und Marold stiegen in die dunkle Kammer. Deron wendete die
Wandverschalung, so daß nun die andere Seite an seinen
Handflächen haftete. Er stieg zu ihnen in die Kammer und paßte
die Platte in die Öffnung

ein. In der folgenden Finsternis gab es in der Kammer ein
Gedränge, als Deron an Michael und Marold vorbei wollte, um sich
an der gegenüberliegenden Wand zu schaffen zu machen.

Er hantierte lange herum, bevor er verkünden konnte: »Ich
hab's!« Ein Quietschen folgte, das sich anhörte, als
bewege sich ein Gewinde in einer ungeölten Fassung. Und Michael
war überzeugt, daß das Schott, das Deron manuell zu öffnen
versuchte, so etwas wie einen Gewindeverschluß besaß.

»Licht!« rief Marold erleichtert, als sich ein heller
Streif abzuzeichnen begann. Der Lichtstreif hatte die Form einer
Sichel, deren Enden sich aufeinander zubewegten, bis sie sich
schließlich trafen. Der Kreis aus Licht hielt nur ganz kurz an,
dann schwang das Schott auf einem zerbrechlich wirkenden Scharnier
nach außen...

... und sie sahen zum erstenmal die Welt, auf der der Krieg
geführt wurde. Aber sie sahen nicht viel von dieser Welt, denn
das Gelände war uneben, und es stand keine Sonne am Himmel, es
gab keine Sterne und keinen Mond, die die Dunkelheit hätten
aufhellen können. Aber es gab andere Lichtquellen -Hunderte, ja
Tausende von verschiedenen Lichtquellen, die aufblitzten, pulsierten
und wieder erloschen. Es waren Energieentladungen in allen
erdenklichen Formen, welche die Landschaft in ihren Schein hüllten.
Diese Blitze, Strahlenfinger, Explosionen und Glutbälle
verliehen der Landschaft etwas Gespenstisches.

»Das also ist Telon dreiunddreißig«, sagte
Michael.

»Der Kriegsplanet«, ergänzte Deron.

»Und so sehen die Kampfmaschinen aus«, sagte Marold.

»Wir müssen hinaus«, drängte Delon,
kletterte aus dem Schott und sprang ins Freie.

Er fiel fünf Meter, bevor er im aufgewühlten Boden
landete.

Marold folgte gleich darauf.

Michael nahm noch einmal das faszinierende Bild der fremden
Umgebung in sich auf. Ja, das sind die Kampfmaschinen, dachte er.
Ellipsoide Gebilde, die wie Käfer über die verbrannte Erde
krochen, sich durch Felserhebungen fraßen, die ihnen den Weg
verstellten, und über die Buckel der anderen Kampfmaschinen
rollten, die in ihrer Bahn lagen. Es waren feuerspeiende Käfer -
und es waren Käfer, die sich in schützende Energieglocken
hüllen konnten, Sie sahen dann wie Leuchtkäfer aus...

Michael sprang. Bevor er noch auf dem Boden aufsetzte, baute sich
um die Kampfmaschine Telur 3211 eine leuchtende Energiebarriere auf
und schloß die drei Flüchtenden ein.

»Jetzt sitzen wir fest«, schimpfte Marold. »Was
sollen wir tun?«

»Abwarten«, meinte Deron. »Ihr wißt, daß
niemand von der Besatzung diesen Schutzschirm aktiviert hat. Er baut
sich automatisch auf, wenn der Telur unter feindlichen Beschuß
gerät. Wird das Feuer eingestellt, bricht auch die Barriere
zusammen.«

Michael ahnte jetzt, was tatsächlich geschah, wenn eine
Kampfmaschine »im Netz« war. Wahrscheinlich wurde sie
dann vom Feind unter

DauerbeschuB genommen. Da der Schutzschirm dann ständig
aktiviert war, konnte das Feuer nicht erwidert werden, und die
Mannschaft des angegriffenen Teiur war nicht in der Lage, sich zu
wehren. Sie konnte nur hoffen, daß der Schutzschirm nicht
zusammenbrach...

Die Energiebarriere löste sich auf.

»Schnell, hindurch!« rief Deron. Aber es bedurfte
seiner Aufforderung nicht: Michael und Marold hatten schneller
reagiert als er.

Michael war aufgesprungen und rannte aus dem Bereich der
Kampfmaschine. Neben ihm strauchelte Marold, stürzte und
rutschte den vor ihm liegenden Steilhang aus glasiertem Fels
hinunter. Michael erkannte die Gefahr noch rechtzeitig und stoppte
seinen Lauf.

Aber er konnte Marold nicht mehr helfen. Der durch heftigen
Strahlenbeschuß geschmolzene Fels brach plötzlich auf, der
Boden wölbte sich empor... Michael stockte der Atem, als er sah,
daß unter dem geschmolzenen Fels eine Kampfmaschine zum
Vorschein kam. Und auf ihrer Kuppe lag Marold.

»Wir müssen weg von hier«, drängte Deron.
»Bevor sie uns orten.«

»Aber Marold...«

»Er ist verloren.«

Marold verlor den Halt auf dem glatten Metall und rollte mit den
Felsbrocken über die Wölbung. Aber noch bevor er auf dem
Boden auftraf, zuckten Blitzfinger über die Hülle der Kampf
maschine.

Ginger Marold wurde zu Staub.

»Ein Trost wenigstens, daß er nicht unwiderruflich tot
ist«, sagte Michael.

»Wir beide können uns nicht einmal ein solches
Todeserlebnis leisten«, erinnerte Deron.

Michael nickte. Er folgte Deron, der sich nach rechts schlug,
seitlich an der Kampfmaschine vorbei.

Von einem der drei Geschütztürme löste sich ein
glühender Ball, der einen Schweif aus blauem Feuer hinter sich
herzog. Der Feuerball schwebte geradewegs auf Michael und Deron zu.
Als sie sich schneller bewegten, erhöhte auch der Feuerball
seine Geschwindigkeit.

»Können diese Narren nicht Freund und Feind
unterscheiden?« fragte Michael. Deron schüttelte den Kopf.
Er keuchte:

»Wir müssen hinter einer Bodenerhebung Schutz suchen«,
erklärte Deron, »dann verliert uns der Orter, der
Zielsetzer kann seine Computer nicht füttern, und der Kanonier
hat keine Richtsymbole. Darin besteht unsere einzige Chance.«

Sie erreichten einen zwanzig Meter hohen Felsblock und gingen
dahinter in Deckung. Der Feuerball glitt zehn Meter an ihnen vorbei
und erlosch kurz darauf.

Der Himmel erstrahlte plötzlich in einem gigantischen
Strahlennetz, das sich in einem kilometerlangen Bogen über das
Gelände wölbte. Zum erstenmal sah Michael die dichte
Wolkendecke, die den Himmel verdeckte.

»Dort liegt das Hauptquartier«, sagte Deron.

Michael blickte in die Richtung, die Deron wies. Er sah im Schein
des Strahlennetzes gerade noch den metallenen Kuppelbau, der sich aus
der unfruchtbaren Erde erhob, und er sah die Kampfmaschinen, die
einen dichtgestaffelten Abwehrring darum bildeten - dann erlosch das
strahlende Netz. Die Sicht reichte nur noch knapp dreißig
Meter.

»Ich habe noch keinen Feind zu Gesicht bekommen«,
meinte Michael.

»Solange wir nicht das Hauptquartier erreicht haben, gibt es
nur Feinde für uns«, erklärte Deron. »Los, wir
müssen weiter.«
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»Bist du ganz sicher, daß du dich nicht irrst?«
erkundigte sich Dyronius Klein.

Kurt Panorama machte eine hilflose Handbewegung.

»Wie soll ich das wissen? Vielleicht bin ich ganz einfach
übergeschnappt«, meinte er. »Vielleicht bilde ich
mir nur ein, daß ich bisher bei der Weißen Armee gekämpft
habe. Aber...«

Er verstummte.

»Es klingt phantastisch«, meinte Dyronius Klein. »Ja,
es ist geradezu unglaublich!«

Dyronius Klein saß zusammen mit Kurt Panorama im
Gemeinschaftsraum der Kampfmaschine. Die beiden Telonier, die zu
ihrer Gruppe gehörten, hatten sich auf ihre Kabinen
zurückgezogen.

»Hast du mit den anderen schon darüber gesprochen, daß
du glaubst, bisher in der Weißen Armee gekämpft zu haben?«
fragte Dyronius Klein.

Panorama schüttelte den Kopf. »Ich hätte auch zu
dir nicht darüber gesprochen. Ich habe mich dir nur anvertraut,
weil du Michael Reginald kennst.«

So waren sie Freunde geworden. Panorama hatte erzählt, daß
er früher mit Mike in einer Mannschaft zusammengewesen war. Als
Dyronius Klein das hörte, hatte er Panorama ausgequetscht, bis
er alles über Mike erfahren hatte. Und dabei hatte Panorama auch
gestanden, daß er sich einbildete, bisher in der Weißen
Armee gedient zu haben.

Klein dachte bei sich, daß Panorama durch den Körperwechsel
einen geistigen Schaden erlitten haben mußte. Denn die
terranischen Söldner kämpften für die Telonier in der
Blauen Armee - sie verteidigten mit den Kampfmaschinen die Festung
gegen die Weißen Angreifer!

Obwohl Klein an Panoramas Worten zweifelte, kam er zu dem Schluß,
daß er diese Angelegenheit nicht totschweigen sollte. Er würde
sie aufjeden Fall seinem telonischen Freund Sandos erzählen.
Sandos gehörte einer Vereinigung an, die sich Neue Generation
nannte. Er tat in der gleichen Gruppe wie Klein Dienst und war mit
dem Vorschlag an ihn herangetreten, für die Untergrundbewegung
zu arbeiten. Zuerst hatte Klein gezögert. Aber als er von Sandos
erfuhr, daß auch Michael Rhodan für die Neue Generation

tätig war, hatte er zugestimmt.

Klein wußte also über die Telonier Bescheid. Deshalb
nahm er auch Panoramas Worte ernster, als es ein anderer an seiner
Stelle getan hätte.

»Es ist gut, daß du mit niemanden darüber
gesprochen hast, Kurt«, sagte Klein. »Komm mit zu Sandos.
Deine Erzählung wird ihn sicher interessieren.«

Sie suchten Sandos in seiner Kabine auf. Nachdem Panorama ihm
seine Geschichte erzählt hatte, meinte der junge Telonier
gedankenverloren:

»Du hast also bisher unter den gleichen Bedingungen
gekämpft. In einer Kampfmaschine, die sich von dieser nicht
unterschied, du hast Kriegspropaganda von einer Soldatenbraut gehört
- nur hat diese Soldatenbraut nicht Dilia, sondern Haara geheißen.
Und du standest nicht im Dienst der Blauen Armee, sondern dientest
der Weißen. Das ist sehr interessant!«

»Was hältst du davon, Sandos?« fragte Dyronius
Klein.

»Ich glaube, daß den Organisatoren ein Fehler
unterlaufen ist«, antwortete der junge Telonier. »Dieser
Fehler könnte jenen, die mit uns ihr diabolisches Spiel treiben,
unter Umständen das Genick brechen.«

Kurt Panorama wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Du glaubst mir also?« erkundigte er sich unsicher.

»Es könnte stimmen«, meinte Sandos. »Den
Fädenziehern könnte tatsächlich ein Fehler unterlaufen
sein. Durch irgendeinen Irrtum wurdest du von der Weißen Armee
in die Blaue versetzt. Wenn das stimmt, dann würde...«

Sandos ließ den Satz unvollendet.

»Was ist, wenn Panoramas Geschichte stimmt?« fragte
Klein drängend.

Sandos' Mund verhärtete sich.

»Es ändert nichts an unserem Vorhaben. Wir werden
unsere Verteidigungsposition verlassen und die Festung stürmen!«

Dyronius Klein schluckte. »Es bleibt also dabei, daß
wir uns gegen die eigenen Leute wenden?«

Sandos lächelte humorlos. »Es wird sich noch zeigen,
gegen wen wir uns wenden...«

***

Kurt Panorama war der Navigator.

Sandos war der Orter.

Dyronius Klein war der Kanonier.

Der Zielsetzer war ein Telonier mit Namen Adion; er gehörte
nicht zur Neuen Generation.

Bei Dienstantritt kletterten nur Klein und Adion in den
Geschützturm hinauf. Sandos blieb bei Panorama unten, entfernte
die Konsole vom Instrumentenpult und hantierte an den freigelegten
Schaltelementen.

»Was machst du da?« wollte Panorama wissen.

»Ich nehme nur einige Änderungen vor«, erklärte
Sandos, ohne seine

Tätigkeit zu unterbrechen. »Danach wirst du nicht mehr
zwei Fadenkreuze auf deinem Bildschirm haben, sondern erhältst
eine getreue Wiedergabe deiner Umgebung. Du wirst also auf Sicht
fahren. Das ist wichtig, wenn wir das Hauptquartier erreichen wollen.
So - fertig. Jetzt kannst du deine Instrumente einschalten.«

Panorama staunte nicht schlecht, als er an Stelle der beiden
Fadenkreuze eine düstere Landschaft auf dem Bildschirm hatte.
Und er sah zum erstenmal die eiiipsoiden Kampfmaschinen. Sie waren
überall, rollten im Zickzack durch die Lücken in den
strahlenden Energiefeldern, wühlten sich in die lockere Erde,
oder schmolzen sich einen Weg durch die aufgetürmten
Felsbrocken.

Sandos klopfte Panorama auf die Schulter.

»Du brauchst nichts anderes zu tun, als den Bunker des
Hauptquartiers anzusteuern, wenn er in Sicht kommt«, sagte er,
dann kletterte er über die Eisenleiter in den Geschützstand
hinauf.

Als Sandos die Ortungsgeräte einschaltete, stellte er
zufrieden fest, daB die Chiffriermaschine ausgeschaltet war. Er
empfing nicht mehr Diagramme, sondern die Originalbilder von den
Peilgeräten.

»Mein Symbolumwandler ist ausgefallen!« rief Adion,
der Zielsetzer, erschrocken.

»Das geht schon in Ordnung«, beruhigte ihn Dyronius
Klein.

Er war zwar selbst etwas verwirrt, da seine sämtlichen
Bildschirme nur noch reale optische Aufnahmen Wiedergaben und die
Feuertasten mit den Symbolen nutzlos geworden waren. Aber als er sich
an Sandos' Rat erinnerte, im Falle eines Gefechtes eine »blinde«,
unbeschriftete Taste zu drücken, beruhigte er sich schnell.

Einige seiner Bildschirme zeigten die Kampfmaschinen, die links
und rechts von ihnen den Verteidigungsring um die Festung bildeten.
Einige zeigten die heranrollenden Angreifer, die restlichen die
Panzerkuppeln des Hauptquartiers.

Dyronius Klein sah, wie die verteidigenden Kampfmaschinen aus dem
Bild wanderten und die angreifenden Feinde in der Ferne verschwanden.
Die Kuppel des Hauptquartiers wurde rasch größer.

Kurt Panorama hatte es also geschafft, er konnte die Kampfmaschine
auch manövrieren, wenn er auf Sicht fuhr.

»Geschwindigkeit drosseln«, erklang Sandos' Befehl,
als sie nur noch wenige hundert Meter von der metallenen Kuppel
entfernt waren. »Kanonier, Achtung! Wenn ich den Befehl gebe,
das Feuer auf den Bunker eröffnen.«

Langsam näherte sich die Kampfmaschine der Metallkuppel, die
wie ein Fremdkörper aus dem Plateau ragte.

Klein schätzte, daß die Kuppel einen Durchmesser von
gut sechzig Meter hatte. Von Sandos wußte er aber, daß
das eigentliche Hauptquartier unterirdisch angelegt war und sich in
seiner Gesamtheit über einige tausend Quadratkilometer
erstreckte. Darin waren auch die eingeschlossenen Krankensäle,
in denen die Söldner nach der Wiedererweckung erwachten.
Außerdem befanden sich in diesem gigantischen unterirdischen
Komplex

auch die Rüstungsfabriken, in denen die Kampfmaschinen gebaut
wurden, und das Archiv mit den metaphysischen Matrizen der Söldner.

Aber das war für ihr Unternehmen von sekundärer
Bedeutung. Sie waren nur an der Kuppel interessiert, in der sich die
militärischen Oberbefehlshaber befanden.

»Nur noch fünfzig Meter«, meldete Sandos.
»Kanonier - Feuer!«

Kaum erscholl der Befehl, da drückte Dyronius Klein die
»blinde« Taste, die keinerlei Symbol trug. Auf den
Frontbildschirmen sah er, wie vom unteren Bildrand eine blendend
grelle Feuerzunge auf das Kuppelgebäude zuschoß. Das
Energiebündel prallte auf einen unsichtbaren Schutzschirm und
ließ ihn in hellem Grün aufleuchten.

»Punktfeuer!« ordnete Sandos an. »Navigator auf
geraden Kurs!«

»Okay«, bestätigte Kurt Panorama.

Klein drückte die Taste mit aller Kraft nieder - als könne
er dadurch die Stärke des Beschusses erhöhen. Das Glühen
des Schutzschirmes um die Kuppel wurde immer greller - und plötzlich
brach die energetische Glocke zusammen. Das Strahlenbündel traf
auf das ungeschützte Metall und ließ es schmelzen.

»Feuer einstellen!« befahl Sandos, und Klein zog den
schmerzenden Finger von der Feuertaste zurück. »Wir
versuchen es mit einem Durchbruch.«

Die Kampfmaschine rollte auf die Kuppel zu und durchstieß
das noch glühende Metall, als sei es Papiermache.

»Stop!« brüllte Sandos, und Kurt Panorama hielt
die Kampfmaschine an.

Sandos riß sich den Helm vom Kopf und seufzte erleichtert.

»Das ging besser, als ich glaubte. Und jetzt nichts wie raus
aus diesem Metallsarg - und hinein ins Hauptquartier.«

Sandos, Klein und Panorama verließen den Geschützstand,
begaben sich in die Messe und verließen durch den geheimen
Ausstieg die Kampfmaschine. Sie kamen direkt in einen kreisrunden
Schaltraum, in den sich der Bug der Kampfmaschine gebohrt hatte.
Dyronius Klein sah, daß sich in dem dreißig Meter
durchmessenden Gewölbe drei Dutzend telonischer Offiziere
aufhielten, die mit einer Mischung aus Staunen und Empörung den
Eindringlingen entgegenstarrten.

Sandos machte in Richtung der telonischen Offiziere eine
Verbeugung und sagte: »Guten Tag. Meine Name ist Sandos. Die
Neue Generation hat mich damit beauftragt, die Vorgänge in der
militärischen Führungsspitze Teloniens zu untersuchen. Da
ich dafür von militärischer Seite keine Erlaubnis erhielt,
dieses Hauptquartier zu betreten, mußte ich mir auf diese Weise
Zugang verschaffen.«

Einer der Offiziere trat vor. Er sagte:

»Ich bin Orar, Dritter Telon und Oberbefehlshaber der
gesamttelonischen Kampftruppe...«

Sandos unterbrach ihn.

»Wollen Sie damit andeuten, daß Sie die Blaue und die
Weiße Armee befehligen?«

Orar wandte sich kurz zu den anderen Offizieren um und wechselte
einen schnellen Blick, dann sah er wieder zu Sandos.

»Allerdings, das meine ich«, erklärte er. »Ich
befehlige beide Armeen. Und ich muß Ihnen mit allem Ernst
sagen, daß Sie mit Ihrem Eingreifen die Kampfhandlungen in
einer wichtigen Phase gestört haben - ja, daß Sie den
Ausgang dieses Krieges vielleicht beeinflußt haben.«

»Ich kann nicht sagen, daß ich das bedaure«,
meinte Sandos kühl. »Es liegt sogar im Interesse des
telonischen Volkes, wenn ich dieses unsinnige Kriegsspiel beende. Sie
haben ohne Wissen der Öffentlichkeit Telonier gegen Telonier
kämpfen lassen - und Sie haben weiter die terranischen Söldner
aufeinandergehetzt. Die Neue Generation wird dies dem Volk mitteilen,
und Sie können sich ausrechnen, daß das Volk eine
Fortführung dieser sinnlosen Manöver unterbinden wird.«

Orar lächelte. »Eine Fortführung ist nicht mehr
notwendig, denn dieses Kriegsspiel, wie Sie es nennen, ist in sein
Endstadium getreten. Wir haben den Krieg geprobt - und äußerst
wertvolle Erkenntnisse für den Ernstfall daraus gezogen.«

Sandos blieb unbeeindruckt. »Wie dem auch sei, dem Ersten
Telon wird nichts anderes übrig bleiben, als sich dem Begehren
der Neuen Generation zu beugen.«

»Das habe ich die ganze Zeit befürchtet«, meinte
Orar.

»Telon Orar!« rief einer der Offiziere. »Die
Weiße Armee hat die Verteidigungslinie durchbrochen. Das
Hauptquartier steht knapp vor der Vernichtung!«

Orar nickte. »Damit dürfte bewiesen sein, daß der
Angreifer selbst bei gleichmäßiger Verteilung der Kräfte
der Sieger bleibt.«

»Da sind die Sieger!« rief ein anderer Offizier.

Aller Blicke wandte sich in die Richtung, die seine Hand wies. Sie
sahen zwei telonische Soldaten in zerfetzter Uniform, die durch die
Bresche in den Kommandoraum kletterten.

Dyronius Klein traute seinen Augen nicht.

»Mike!« rief er verblüfft.

Michael Rhodan war nicht weniger erstaunt über dieses
unerwartete Wiedersehen.

»Dyro!« entfuhr es ihm.

Der Telonier, der an Michaels Seite stand, sagte mit lauter
Stimme: »So stimmt es also, daß es keine Aggressoren gab.
Es kämpften Telonier gegen Telonier. Die Militärs hetzten
Freund gegen Freund.«

»Ja, es stimmt«, antwortete Sandos.

Das waren die letzten Worte, die im militärischen
Hauptquartier innerhalb der Kuppel gesprochen wurden. Denn im
nächsten Augenblick verging der Befehlsbunker im Feuer der
angreifenden Kampfmaschinen - und alle, die sich darin befanden,
kamen ums Leben.

Doch sie starben nicht endgültig, es war nur ein Tod auf
Zeit. Denn die freigewordenen Seelen wechselten augenblicklich in die
bereitliegenden

Reservekörper über. Nur ein einziger von ihnen erwachte
nicht mehr wieder. Schon einmal war er das Opfer eines Irrtums
geworden, als er nach der Wiedererweckung, anstatt wieder in die
WeiBe Armee eingegliedert zu werden, der Blauen Armee zugeteilt
wurde. Diesmal hatte ihn die automatische Registratur - als Folge des
ersten Fehlers - als »abgemustert« geführt und seine
metaphysische Matrize vernichtet.

Dieser Vorfall zeigte, daß auch die hochgezüchtete
Technik der Telonier nicht unfehlbar war - aber diese Erkenntnis
konnte Kurt Panorama nicht wieder lebendig machen.
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Der Krieg war vorbei...

Michael schlug die Augen auf und sah über sich Sijas schönes
Antlitz - so wie damals, als er im Befehlsbunker »starb«
und hier aufwachte.

Damals, wie sich das anhörte. Als wäre inzwischen viel
Zeit vergangen. Dabei waren es nur vierzehn Tage. Aber diese vierzehn
Tage hatten sich endlos ausgedehnt.

Sija hatte zwar versucht, ihm den Aufenthalt auf Telon 1 so
angenehm wie nur irgend möglich zu gestalten. Aber sie hatte ihm
nicht vergessen machen können, daß er doch nur ein
Gefangener war.

Sija sagte zwar: »Du bis nur mein Gefangener.«
Tatsache war jedoch, daß der Erste Telon alle jene, die die
wahre Natur des vergangenen Krieges kannten, unter strengster
Aufsicht hielt. Es waren nicht viele, die wußten, daß es
keine Bedrohung für die Telonier gegeben hatte. Nur wenige
Telonier waren eingeweiht, und noch weniger von den terranischen
Söldnern wußten Bescheid.

Diese Eingeweihten durften zu den anderen keinen Kontakt
unterhalten. Untereinander durften sie sich in Verbindung setzen, so
oft sie wollten. Sie befanden sich alle im gleichen Gefängnis -
auf einer paradiesischen Insel des Planeten Telon 1.

»Du mußt es verstehen«, erklärte ihm Sija.
»Das telonische Volk glaubt daran, daß es durch eine
Bewährungsprobe der Stagnation entrinnen kann. Die großen
Wissenschaftler gaben ihnen ein Beispiel. Nimm Orar. Er ist der erste
Wissenschaftler seit Jahrtausenden, der mit dem Orarium eine wirklich
bahnbrechende Entdeckung machte, Nimm die Konstrukteure, die die
Kampfmaschinen gebaut haben. Nimm jene, die die Strahlenwaffen
erfanden. Sie alle schöpften aus den jahrtausendealten Lehren,
und siehe da, sie erschufen daraus echte Novitäten. Die
Weiterentwicklung ist also keine leere Phrase des Ersten Telon, sie
ist Realität. Die Evolution geht weiter. Und warum? Weil der
Druck von außen kam. In der Stunde der Gefahr wuchsen die
Telonier über sich selbst hinaus. Das Volk schreibt diesen
Sprung nach vorne der Konfrontation mit einer existenzbedrohenden
Gefahr zu. Wenn nun bekannt wird, daß diese Gefahr nur
synthetisch geschaffen wurde, daß sie

keinesfalls existenzbedrohend war, dann würde das Volk sagen:
>Wozu die Anstrengungen?« und würde die
Aufrechterhaltung des bisherigen Status verlangen. Die Öffentlichkeit
darf die Wahrheit nie erfahren. Sie muß glauben, daß
jeden Augenblick wieder eine Bedrohung von außen in die
Dunkelwolke eindringen kann. Nur dann wird ihr Geist rege bleiben,
werden sie wachsam sein.«

»Und deshalb sind wir Gefangene«, meinte Michael.

»Gefangene der Glückseligkeit«, sagte Sija und
zeigte Michael, was sie darunter verstand.

Michael durchlebte tatsächlich eine schöne Zeit. Diese
Insel auf Telon 1 war ein Paradies, und die Menschen, die darauf
lebten, bildeten eine harmonische Einheit. Selbst Dyronius Klein
paßte hinein.

Michael hatte an ihm einige verblüffende Veränderungen
festgestellt. Dyro war nicht mehr der verzogene Junge. Er eiferte
Michael nicht mehr nach, versuchte nicht, ihn zu kopieren, sondern
hatte seine eigene Persönlichkeit entwickelt. Sie sagte: »Der
Krieg hat einen Mann aus ihm gemacht.«

Michael wollte sich damit nicht abfinden und fand bald die wahre
Ursache für Dyros Wandlung heraus. Sie hieß Dilia und war
die ehemalige Soldatenbraut der Blauen Armee. Wahrscheinlich hatten
der Krieg und Dilia zusammen aus Dyro einen Mann gemacht.

Aber auch die erfreuliche Wandlung Dyros konnte Michael nicht
vergessen machen, daß es noch Probleme gab. Eines davon war
persönlicher Natur. Sija hatte gleich zu Beginn ihres
Zusammenseins gesagt:

»Oh, Liebling, ich wußte, daß du uns helfen
würdest. Ich wußte es von dem Augenblick an, als ich von
Perry Rhodans heroischen Taten erfuhr. Sein Sohn mußte ganz
einfach...«

Michael unterbrach sie. »Ich habe überhaupt nichts zur
Beendigung des Krieges beigetragen«, sagte er.

Und dies war die bittere Wahrheit. Er hatte nicht mehr als jeder
andere Söldner geleistet. Nur seinem berühmten Vater war es
zu verdanken gewesen, daß er zu den »Eingeweihten«
gehörte.

»Danke, Dad«, murmelte er vor sich hin, als er allein
war. »Ob es mir jemals gelingt, deinen Schatten zu überwinden
und es aus eigener Kraft zu etwas zu bringen? Vielleicht werde ich
deinen Namen ablegen und ganz von vorne anfangen müssen.«

Das war das persönliche Problem, das allerdings nicht hier in
der Dunkelwolke entstanden war, sondern beinahe so alt wie Michael
selbst war.

Das andere Problem war schwerwiegender. Es betraf die Telonier.
Sie hatten sich aus der Stagnation befreit. Die Weisen hatten
erkannt, daß der Weg in die Zukunft beständig bergab
führte und schließlich in einen Abgrund münden würde.
Sie hatten noch rechtzeitig Gegenmaßnahmen ergriffen. Doch der
Schuß konnte auch nach hinten losgehen.

Es war die Methode, die die Telonier gewählt hatten, um ihr
Volk vor dem Untergang zu bewahren, die noch verhängnisvolle
Auswirkungen nach sich ziehen konnte. Die Telonier hatten Krieg
gespielt und damit Erfolg erzielt.

Einen Erfolg freilich, der nicht von Dauer sein konnte. Das mußten
sich auch die Weisen des Ersten Telon sagen. Also mußten dem
Volk weiterhin lebensspendende Impulse gegeben werden. Und was lag
näher, als den einmal beschrittenen Weg weiterhin zu
beschreiten.

Und an diesem Punkt wurde die Angelegenheit zu einem Problem, das
in weiterer Konsequenz nicht nur die Telonier betraf, sondern auch
die ganze Galaxis. Der Erste Telon konnte nicht auf die Dauer
Telonier und terranische Söldner, bunt gemischt, gegeneinander
kämpfen lassen. Es war ein Scheinkampf, denn die Opfer wurden
immer wieder neu zum Leben erweckt. Abgesehen davon, daB die Soldaten
spätestens nach der fünften Wiedererweckung nicht mehr an
die Version von »Verwundung mit anschließender Genesung«
glauben würden. Es bestand die Gefahr, daß dieser
künstlich hervorgerufene Existenzkampf zu einer ständigen
Einrichtung wurde, dessen Sinn und Zweck verlorenging. Es gäbe
dann zwei Möglichkeiten für die Telonier:

1.    Sie nehmen den »Existenzkampf«
als notwendiges Übel auf und verfallen in den Lebenstrott von
früher, der sie dem Abgrund zutreibt. Nur daß es dann eben
als ständige Einrichtung das saft- und kraftlose Kräftemessen
gibt.

2.    Die Telonier finden Gefallen am Kampf - ihr
schlummernder Aggressionstrieb wird geweckt -, und sie tragen den
Krieg in die ganze Milchstraße.

Beide Entwicklungen wären nicht wünschenswert. Und weil
sich Michael darüber Gedanken machte und nach einer Lösung
suchte, wachte er an diesem Morgen mißmutig auf.

Als sich Sija über ihn beugte, um ihn zu küssen, wollte
er sie abweisen. Doch dann sah er die Tränen in ihren Augen.

»Laß uns die letzten Stunden unseres Beisammenseins
genießen«, bat sie.

Er fragte Sija, was ihre Anspielung zu bedeuten habe.

Unter Tränen sagte sie: »Ach, du weiß es noch
nicht! Hast du während der letzten vierzehn Tage vergessen
können, daß du immer noch Soldat in der telonischen Armee
bist? Ich bin froh, wenn ich es dich vergessen lassen konnte. Aber
jetzt beginnt wieder der Ernst. Deine Einberufung steht bevor. Du
wirst als Eingeweihter eine besondere Aufgabe erhalten. Du wirst im
Schiff des Ersten Telon mitfliegen und sollst dem Feind die
Kriegserklärung überbringen. Es wird eine echte
Bewährungsprobe für uns Telonier, denn wir haben das
gefährlichste Volk der ganzen Milchstraße zum Gegner...«

***

»... und nun bin ich hier und habe dir die Kriegserklärung
überbracht, Dad«, endete Michael.

»Es ist unfaßbar«, murmelte Rhodan.

»Wenigstens hat sich deine Vorsicht als angebracht
erwiesen«, sagte Atlan. »Nicht auszudenken, was passiert
wäre, wenn du Schießbefehl gegeben

hättest.«

»Ein schwacher Trost, Atlan«, sagte Rhodan. »Es
kann immer noch einiges passieren. Seit Michael die Kriegserklärung
überbracht hat, sind drei Stunden vergangen. Wenn die Telonier
nicht bluffen, dann...«

»Sie bluffen nicht, Dad«, fiel Michael seinem Vater
ins Wort. »Die Telonier sehen keine andere Möglichkeit,
ihrem Volk eine gesicherte Zukunft zu geben, als diesen Krieg zu
führen.«

»Was müssen das für hirnverbrannte Idioten sein«,
rief Reginald Bull aus. »Während andere Völker alles
unternehmen, um sich den Frieden zu sichern, streben die Telonier den
Krieg an. Sie werden auf diese Art nur ihren Untergang beschleunigen.
Die Telonier sind selbst schuld, wenn sie das Verderben über
sich bringen.«

»Du vergißt aber dabei, daß sie andere Völker
mit ins Verderben ziehen können«, erinnerte Michael seinen
Patenonkel.

Wie um seine Worte zu unterstreichen, kam ein Funkoffizier und
meldete Rhodan: »Eben ist von zehn Siedlungswelten die
Nachricht eingetroffen, daß fremde Schiffe gelandet sind. Auf
jeder dieser Welten wurden mehr als zweihundert ellipsoide Gebilde
mit einer Länge von dreißig Metern ausgeschleust. Dabei
dürfte es sich um die erwähnten Kampfmaschinen handeln.«

»Ist es zu Kampfhandlungen gekommen?« wollte Rhodan
wissen.

»Davon wurde in den Berichten nichts erwähnt, Sir.«

»Danke. Halten Sie mich über die weiteren Ereignisse
auf dem laufenden.«

»Jawohl, Sir.« Der Offizier salutierte und verschwand
wieder.

Rhodan starrte eine Weile vor sich hin, dann sagte er mit leiser,
harter Stimme: »Tiff, veranlassen Sie, daß den
telonischen Kampfmaschinen entsprechende Kräfte entgegengestellt
werden. Aufjeden dieser Telurs muß eine fünffache
Übermacht kommen. Beim ersten Anzeichen von Kampfhandlungen soll
das Feuer eröffnet werden.«

»Ich werde alles Nötige veranlassen«, versicherte
Solarmarschall Julian Tifflor.

Michael kam zu seinem Vater und beschwor ihn: »Das ist keine
Lösung, Dad, glaube mir. Du kannst die Kriegserklärung der
Telonier nicht einfach annehmen. Das könnte der zündende
Funke für das Pulverfaß sein, auf dem wir alle sitzen.«

»Kluge Worte!« sagte Perry Rhodan abfällig.
»Jetzt kommt zu allen anderen noch mein schlauer Sohn hinzu und
will mir sagen, was ich nicht tun soll. Vielleicht sagt mir einmal
einer, was ich tun soll!«

»Dad...!« entfuhr es Michael verwundert.

Atlan kam heran und stellte sich schlichtend zwischen die beiden.

»Mike hat recht«, sagte der Arkonide zu Perry Rhodan.
»Bisher hast du gezögert, irgend etwas zu unternehmen,
weil du nicht wußtest, was du von dem Erscheinen der
Korkenzieherschiffe halten solltest. Jetzt weißt du Bescheid
und willst eine Lösung auf Biegen und Brechen erzwingen. Das
verwirrt mich, Perry.«

Rhodan sah seinen arkonidischen Freund dankbar an. Atlan hatte ihm
schon oft in schwierigen Situationen eine Entscheidung erleichtert,
und wenn er seine kriegerische Ader auch nicht verleugnen konnte, so
war es manchmal gerade er, der eine voreilige Gewaltlösung
verhindert hatte.

»Ich bin mir immer noch dessen bewuBt, daß sich hier
Terraner gegenüberstehen«, sagte Rhodan. »Aber ich
habe auch nicht vergessen, daß unsere Soldaten im Nachteil
sind. Während die telonischen Söldner den Tod nicht zu
fürchten haben, können die Söldner der Solaren Flotte
ihr Leben einbüßen. Wenn wir den ersten Schlag führen,
dann können wir die Telonier schwächen, ohne Menschenleben
zu opfern. Und wir könnten zumindest etwas Zeit gewinnen.«

»Das klingt recht vernünftig«, mußte Atlan
zugeben.

»Aber es ist keine Lösung!« ließ sich
wieder Michael vernehmen.

Rhodan wandte sich ihm zu. Sein Gesichtsausdruck zeigte, daß
er eine scharfe Zurechtweisung auf den Lippen hatte. Aber dann schien
er sich eines anderen zu besinnen. Ruhig sagte er: »Würdest
du wohl die Güte haben, Michael, den Mund nur dann aufzutun,
wenn du etwas von Bedeutung zu sagen hast.«

»Das will ich schon die ganze Zeit«, beteuerte
Michael. »Ich will dir ständig eine Lösung anbieten,
aber du läßt mich nicht zu Wort kommen.«

»Und wie sieht dein Lösungsvorschlag aus?«

»Das ist schwer zu erklären, Dad«, meinte
Michael. »Ich habe eine gewisse Vorstellung davon, wie man den
Teloniern die Freude am Krieg verderben könnte. Aber das läßt
sich schwer in Worte fassen, weil meine Idee noch nicht ausgereift
ist. Ras Tschubai soll mich auf das telonische Flaggschiff
zurückbringen, dann werde ich ganz einfach handeln. Wenn du mich
meinen Plan ausführen läßt, kann das weniger schaden
als nutzen.«

»Das hier ist kein Räuber- und Gendarmspiel«,
erwiderte Rhodan.

Michael sah seinem Vater fest in die Augen.

»Und ich bin kein Kind mehr, Dad«, sagte er.

Rhodan wandte sich ab, unter den Männern um ihn breitete sich
gespanntes Schweigen aus. Sie warteten darauf, wie sich Rhodan
entscheiden würde.

Michael sagte ebenfalls nichts. Er wollte sich die Gunst seines
Vaters nicht erbetteln. Er wollte, daß Perry Rhodan als
Großadministrator und nicht als sein Vater eine Entscheidung
fällte. Es hing viel für ihn davon ab - und nicht nur den
galaktischen Konflikt betreffend.

Rhodan hob den Kopf und blickte zu Michael. Ein schwaches Lächeln
umspielte seinen Mund. Er hatte sich entschieden.

»Ras«, sagte er und ließ Michael dabei nicht aus
den Augen, »bringen Sie den Unterhändler auf das
telonische Flaggschiff zurück.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Teleporter mit breitem
Grinsen.

Michael atmete erleichtert auf. Er reichte Ras Tschubai die Hand,
um den für die Teleportation nötigen körperlichen
Kontakt herzustellen.

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Dad«, sagte
Michael lächelnd. Plötzlich

huschte ein Schatten über sein Gesicht, und er fuhr etwas
unsicher fort: »Sollte ich keinen Erfolg haben... nun, Schaden
werde ich bestimmt nicht anrichten.«

Im nächsten Augenblick entmaterialisierte er mit Ras
Tschubai.

Atlan kam zu Rhodan und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Du hast Mike einen großen Schritt weitergeholfen«,
sagte er.

»Wobei?« wollte Rhodan wissen.

»Auf dem Weg zu einem ganzen Mann«, antwortete der
Arkonide.
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Die sogenannten Korkenzieherschiffe glichen einander wie ein Ei
dem anderen. Sie besaßen nur einen winzigen Kommandoraum, der
der sechsköpfigen Mannschaft gerade Platz bot. Ein Zwanzigstel
des 1000 Meter langen Raumschiffes wurde vom Antrieb und den anderen
technischen Einrichtungen eingenommen, den restlichen Raum
beanspruchten die Hangars für die Kampfmaschinen. Sämtliche
Raumschiffe der Telonier waren gleich und als Transporter für
die Telurs gedacht - bis auf das Flaggschiff, das den ersten Telon
beherbergte.

In den letzten zehntausend Jahren war es das einzige Raumschiff
der Telonier gewesen und hatte dem Ersten Telon als Residenz gedient.
Die Telonier hatten innerhalb der Dunkelwolke ein lückenloses
Transmitternetz erschaffen, deshalb waren Raumschiffe überflüssig.
Erst als ein Transportmittel über die Grenzen der Dunkelwolke
hinaus benötigt wurde, wurden nach dem Muster dieses
Flaggschiffes andere Raumer gebaut. Obwohl dieses Flaggschiff als
Prototyp angesehen werden konnte, unterschied es sich grundsätzlich
von den anderen Raumschiffen.

Michael hatte von Anfang an gewußt, daß dem Ersten
Telon zwanzig Mitglieder angehörten. Aber er hatte sich darunter
eine Art Rat der Ältesten vorgestellt, in den Telonier aufgrund
von Wahlergebnissen aufgenommen wurden, oder weil sie sich eben für
diesen Posten irgendwie qualifizierten. An Bord des Flaggschiffes
erfuhr er jedoch, daß der Erste Telon nicht aus körperlichen
Wesen gebildet wurde. Es waren zwanzig Telonier, die vor Tausenden
von Jahren eine Symbiose mit einer Denkmaschine eingegangen waren. Es
handelte sich dabei also um einen Computer mit Seele - genauer, mit
zwanzig Seelen. Man könnte annehmen, daß dieser
Super-Computer die Vorzüge einer Positronik mit denen
vernunftbegabter und zu Gefühlen fähiger Lebewesen gerade
ideal vereinigte. Aber das stimmte nicht. Denn gerade die zwanzig
Gehirne der Telonier, die dem Super-Computer eine »Seele«
gaben, verhinderten die Ausschöpfung aller Möglichkeiten.
Ihr Denken und Fühlen verlief in jenen ausgefahrenen Gleisen,
die die Telonier an den Rand des Untergangs geführt hatten. Die
zwanzig vergeistigten Wesen waren mit ihrem Hang zur Tradition die
Hemmung des Ersten Telon.

Und sie waren es auch, die den absoluten Krieg als einzigen Ausweg
aus

dem Dilemma sahen. Sie wollten den schlummernden Aggressionstrieb
ihres Volkes wecken, die Gewalt kultivieren, um die Kultur zu retten.
Sie ließen dabei außer acht, daß die Züchtung
der Gewalt ohne biologischen Sinn war. Ein Beispiel: Wenn ein Löwe
tötet, dann aus Hunger, nicht aus Mordlust. Seine Neigung zur
Gewalt hat also einen biologischen Sinn. Ein Löwe ohne
Aggressionstrieb wäre zum Tode verurteilt. Das mochten die
vergeistigten Wesen des Ersten Telon auf ihr Volk bezogen haben. Wenn
der Telonier nicht zu kämpfen lernt, dann wird er untergehen.
Die menschlichen Symbionten hatten nur eines nicht beachtet - sie
waren keine Tiere, sondern Intelligenzwesen. Auch Intelligenzwesen
brauchen ihren Existenzkampf, aber dieser sollte sich nicht im Töten
zeigen. Intelligenzwesen sollten kämpfen, ohne zu töten.
Ihre Waffe ist ihr Geist, sie können diese Waffe auf vielen
Gebieten einsetzen - zum Beispiel im Einklang mit ihrem Forscherdrang
zu forschen, das ist eine Möglichkeit, den Aggressionstrieb
abzureagieren.

Freilich könnte der Erste Telon dem entgegenhalten, daß
die terranische Menschheit ebenfalls weit davon entfernt war, ihren
Aggressionstrieb auf dem Gebiet der friedlichen Forschung
abzureagieren. Darauf wäre zu antworten, daß der Kampf der
Terraner beinahe schon einen biologischen Sinn besaß. Denn die
Terraner hatten natürliche Feinde, sie wurden von allen Seiten
bedrängt. Die Telonier hatten es in dieser Beziehung besser,
denn sie waren unbelastet.

Natürlich wären sie, die Inkarnation der
Friedfertigkeit, im Dschungel der Galaxis bald verloren, wenn sie
sich nicht zu wehren wüßten. Aber eines ist gewiß:
Die Natur läßt ihre Kinder nicht im Stich. In der Stunde
der Bewährung würde sich bei den Teloniern der
Selbsterhaltungstrieb melden. Das Synthetische und Widernatürliche
jedoch geht im Kosmos unter. Die Geschichte der Erde kennt viele
Beispiele. Wer kann behaupten, daß es einst jene monströsen
Gestalten aus der griechischen Mythologie nicht tatsächlich
gegeben hat? Vielleicht waren die Zentauren und Zyklopen
Fehlentwicklungen und mußten daher von der Existenzebene
verschwinden...

Michael schweifte sehr weit aus, als er Orar, dem 3. Telon, anhand
von Beispielen den verhängnisvollen Irrtum der Telonier vor
Augen führen wollte. Aber er hoffte, daß er mit diesen
Ausführungen wenigstens einen Teilerfolg erzielen konnte.

Und das schien ihm schließlich auch gelungen zu sein. Denn
Orar gab zu, daß viele der Entscheidungen des Ersten Telon auch
ihm selbst recht zweifelhaft erschienen. Und so war es den anderen
ergangen.

»Warum widersetzt ihr euch dem Ersten Telon dann nicht?«
fragte Michael.

»Weil wir ihm bisher blind vertrauten«, gab Orar zur
Antwort.

Damit war es für Michael klar, daß nicht die Telonier,
sondern der Erste Telon zur Einsicht gebracht werden mußte.

Wenn dies nicht möglich war, ja, dann mußte der Erste
Telon mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden.

»Kann ich auf Ihre Hilfe rechnen?« erkundigte sich
Michael bei Orar.

»Es geht um den Fortbestand meines Volkes - Sie haben
natürlich meine

volle Unterstützung«, erklärte Orar feierlich.

»Dann bringen Sie das telonische Flaggschiff in den
Eastside-Sektor der Galaxis. In das Reich der kriegerischen
Blues-Völker.«

Das war die Situation, als Michael Rhodan mit Ras Tschubai zurück
auf das Flaggschiff der Telonier teleportierte.

***

Nachdem Ras Tschubai wieder entmaterialisiert war, sagte Michael
Rhodan zu den Teloniern: »Der Großadministrator des
Solaren Imperiums weigerte sich, die Kriegserklärung
anzunehmen.«

Die mehr als hundert Telonier, die sich im Audienzsaal des
Flaggschiffes versammelt hatten, bestanden aus Mitgliedern aller
dreizehn Führungsränge. Die meisten von ihnen nahmen
Michaels Nachricht unbeeindruckt auf. Sie wußten, daß,
wenn sie Krieg wollten, es auch Krieg geben würde. Von den
Terranern war keineswegs zu erwarten, daß sie sich ohne
Gegenwehr abschlachten ließen.

Nur Lodrin, Mitglied des 12. Telon, der auf Thorum das
Rekrutierungsbüro geleitet hatte, ließ sich zu einem
Gefühlsausbruch verleiten.

»Perry Rhodan ist ein Feigling!« schrie er erregt. »Er
ist nicht würdig, die terranische Menschheit zu repräsentieren.
Ich habe auf Thorum Terraner kämpfen gesehen und weiß, daß
sie keiner Auseinandersetzung aus dem Wege gehen.«

Ja, dachte Michael bitter, wenn man die Terraner kämpfen
sieht, meint man, es seien reißende Bestien.

Aus den Lautsprechern kam ein Dreiton-Zeichen, dann meldete sich
die Stimme der zwanzig vergeistigten Wesen, die zusammen mit dem
riesigen Computerkomplex den Ersten Telon bildeten.

»Es ist müßig, die Wünsche und Absichten der
Terraner überhaupt nur zu erwähnen. Wir werden sie einfach
zwingen, in diesem Krieg des Rolle des Gegners zu übernehmen.
Ich habe Anweisung an alle Einheiten gegeben, die Kampfhandlungen
aufzunehmen.«

Nicht alle Telonier nahmen die Nachricht vom Kriegsbeginn gleich
freudig auf. Aber es war doch die Mehrzahl der über hundert
Anwesenden, die den bevorstehenden Kampf als freudiges Ereignis
feierten. Auf dem Flaggschiff herrschte Karnevalsstimmung.

Michael nutzte die Gelegenheit, um Orar ein Zeichen zu geben.

Orar nickte und verschwand. Er würde die von Michael
erhaltenen Koordinaten an die Navigation weitergeben. Wenn alles nach
Plan verlief, würde das Flaggschiff in einer einzigen Transition
sechzigtausend Lichtjahre überbrücken und in der Eastside
der Galaxis auftauchen, Orar hatte versprochen, einen von den Blues
bewohnten Planeten anzufliegen. Michael hoffte, daß der Kontakt
mit den kriegerischen Blues die Telonier wachrütteln würde.

Michael kletterte auf einen der Konferenztische und versuchte, die

Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Er hielt die Hände als Sprachrohr vor den Mund und rief so
laut, daB ihn alle hören konnten: »Habt ihr Waffen an
Bord?«

Er konnte sehen, wie die Telonier zusammenzuckten. Die Verblüffung
über seine Frage stand ihnen in den Gesichtern geschrieben. Sie
blickten einander verständnislos an, zuckten die Achseln, waren
irritiert.

Wozu Waffen? Die Front lag doch woanders, nicht auf diesem Schiff!

»Was sollen wir mit Waffen?« fragte ein Achter Telon.

»Kämpfen«, antwortete Michael.

»Nicht wir«, sagte ein Fünfter Telon. »Wir
sind nicht an der Front.«

»Doch«, sagte Michael und nickte nachdrücklich
mit dem Kopf. »Die Front wird bald überall sein. Ihr
wolltet doch den totalen Existenzkampf. Ihr wollt doch töten, um
überleben zu können. Ich habe es so eingerichtet, daß
ihr Gelegenheit dazu bekommt.«

»Wir sind die Heerführer«, sagte ein Vierter
Telon. »Wir bedienen nicht die Mordwerkzeuge, unsere Waffe ist
die Taktik.«

»Ihr habt zum Schwert gegriffen, nun werdet ihr es auch
führen«, sagte Michael in Abwandlung des biblisches
Spruches. Er sah, wie sich Orar einen Weg durch die Umstehenden
bahnte. Als er vor Michael stand, nickte er. Im selben Augenblick
wurde das Schiff von einer Explosion erschüttert. Michael verlor
den Halt und stürzte vom Tisch in die Menge der Telonier, die
sich verzweifelt bemühten, das Gleichgewicht zu bewahren.

Orars Nicken hatte bedeutet, daß das Flaggschiff auf einer
Blues-Weit gelandet war. Die Explosion bedeutete, daß die Blues
bereits angriffen, mit all jener Vehemenz angriffen, die sie in der
ganzen Galaxis gefürchtet und verhaßt machte.

Habe ich richtig gehandelt? fragte sich Michael, während er
versuchte, sich aus dem Knäuel durcheinanderwirbelnder Körper
zu befreien und die Angstschreie nicht zu hören.

Dabei war das erst der Anfang.

Michael sagte sich, daß er richtig gehandelt hatte. Den
Teloniern konnte nur eine Schockbehandlung helfen.

Sie sollten die Gewalt kennenlernen, mit der zu leben sie sich
wünschten. Und die Blues würden ihnen schon zeigen, was
Gewalt wirklich war.

Michael schauderte bei dem Gedanken an das bevorstehende Gemetzel.
Er konnte sich nur damit trösten, daß die Telonier hier
nicht für immer sterben würden. Für sie gab es nach
diesem Tode ein Erwachen in einem von der metaphysischen Matrize
geschaffenen Ersatzkörper.

Eine neuerliche Explosion erschütterte das telonische
Flaggschiff. Die Deckenwand des Audienzsaales begann sich nach unten
zu wölben und bekam Risse. Die Telonier schrien vor Entsetzen
auf, als eine der Seitenwände plötzlich zu glühen
begann. Die Telonier wichen vor der Hitze zurück, bis sie sich
im hintersten Winkel des Raumes zusammendrängten.

»Fliehen wir«, sagte ein Fünfter Telon.

»Wir werden kämpfen!« rief Lodrin.

Aber als dann die weiBglühende Wand auf der
gegenüberliegenden Seite nach innen barst und die Trümmer
nach allen Seiten flogen, da starrte auch Lodrin schreckensbleich auf
die entstandene Öffnung.

»Warum fliehen wir nicht?« fragte jemand.

Der Erste Telon gab die Antwort. Die Stimme, die aus den
Lautsprechern drang, klang schwach, wie die eines Verwundeten.

»Wir wurden dezimiert«, sagte der Erste Telon. »Viele
Fragmente unseres Kollektivs wurden zerstört. Die
Energieversorgung läuft mit halber Kraft, der Antrieb reagiert
nicht auf Befehle. Die gesamte Anlage, die uns schützen sollte,
ist zusammengebrochen. Wir können nur warten und auf Gnade
hoffen...«

Ein seltsamer Laut, der Michael das Blut in den Adern gefrieren
ließ, klang durch den Raum. Er war nicht viel lauter als das
Knistern der erkalteten Metalle, aber er war so intensiv, daB der
durch Mark und Bein drang. Der Laut setzte sich aus dem Röcheln,
Stöhnen und den erstickten Schreien der Telonier zusammen. Sie
rückten in der Ecke des Raumes noch enger zusammen, wie Schafe,
die sich vor den Wölfen schützen wollten.

Und die Wölfe kamen - kaum waren die Ränder der
geschmolzenen Öffnung erkaltet, stürmten die Blues herein.
Sie eröffneten sofort das Feuer aus ihren Strahlenwaffen.
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Erst nachdem die ersten Telonier getötet waren, fiel die
Starre von den anderen ab. Einige suchten Schutz hinter den Körpern
der Gefallenen, andere suchten ihr Heil in der Flucht, aber nur
wenige erreichten den rettenden Ausgang.

Michael beugte sich über einen Siebenten Telon, der auf dem
Boden lag und von Krämpfen geschüttelt wurde. Michael
zerrte ihn an der Schulter hoch.

»Kämpfe«, schrie er ihn an. »Du wolltest
den Krieg!«

Der Telonier nickte, stützte sich mit den Armen auf und kam
auf die Beine.

»Dort ist der Feind«, sagte Michael und deutete auf
die heranströmenden Blues.

Der Telonier starrte die Geschöpfe an, als seien sie
Gespenster. Er hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen. Die Blues
waren nur entfernt humanoid. Sie besaßen zwei Arme und zwei
Beine und einen Körper, aber das war alles, was an einen
Menschen erinnerte.

Aus ihren Schultern ragte ein langer Hals, auf dem ein
linsenförmiger Kopf saß. Sie hatten vier schräg
liegende Katzenaugen, von denen sich zwei im »Gesicht«
und zwei am Hinterkopf befanden. Und in diesen Katzenaugen glitzerte
die Mordlust. Ihr Mund befand sich am oberen Ende des Halses, knapp
unter dem flachgedrückten Kopf, wo bei den Menschen der Kehlkopf
sitzt. Und dieser Mund stieß zwitschernde Laute aus - das
Kriegsgeheul der

Blues.

»Wir sind in das Hoheitsgebiet dieser Wesen eingedrungen«,
sagte Michael zu einem Telonier. »Das ist in ihren Augen ein
Vergehen, das nur mit dem Tode bestraft werden kann. Die Blues machen
keine Gefangenen! Willst du wehrlos aus dem Leben scheiden? Kämpfe,
verteidige dich!«

Der Telonier taumelte davon, ohne recht zu wissen, was er tat. Er
machte noch drei Schritte, dann traf ihn der SchuB eines Blues.
Michael wußte, daß dieser Telonier die Erinnerung an
dieses schreckliche Erlebnis in seinen nächsten Körper
mitnehmen würde.

Michael sah neben sich eine Bewegung. Kaum hatte er den
heranstürmenden Blue bemerkt, da ließ er sich fallen und
rollte sich ab. Der Schuß, der ihm gegolten hatte, traf einen
Neunten Telon in den Rücken. Michael nahm davon nur am Rande
Notiz und konzentrierte sich auf seinen Gegner, der seinen Fehlschuß
korrigieren wollte. Michael ließ es nicht mehr dazu kommen, daß
der Blue ihn anvisierte. Er schlug ihm die Waffe aus der Hand und
versetzte ihm anschließend einen Tritt in die Körpermitte.
Der Blue knickte zusammen. Michael nahm ihm die Waffe ab und sah sich
nach einem geeigneten Telonier um.

Er sah einen Vierten Telon, der kriechend dem Ausgang zustrebte.
Michael erreichte ihn mit wenigen Sätzen, hob ihn an der
Schulter hoch und drückte ihm die Waffe in die zitternden Hände.

»Da, hier ist eine Waffe«, sagte er. »Nun hast
du die Möglichkeit, dein Leben zu verteidigen, deine Gegner zu
töten.«

Er drehte den verdatterten Telonier um seine Achse und schickte
ihn den Blues entgegen. Der Vierte Telon kam zu dem Blue, den Michael
niedergeschlagen hatte. Der Blue hatte sich gerade benommen
aufgestützt, da sah er den Telonier mit der Waffe. Seine
Katzenaugen wurden groß vor Angst. Auf Händen und Füßen
rückwärtskriechend, versuchte er, aus der Schußlinie
zu gelangen, aus seinem Mund kamen wimmernde Laute. Der Telonier
verfolgte ihn. Da stieß der Blue mit dem Rücken gegen
einen Gefallenen. Er konnte nicht weiter.

Der Telonier richtete die Waffe gegen die Brust des Blues.

Aber er konnte nicht abdrücken. Es war unmöglich, ein
wehrloses Opfer kaltblütig zu erschießen. Er wandte sich
ratlos zu Michael um - und da traf ihn der Schuß eines Blues,
der seinem Artgenossen zu Hilfe eilte.

Auch dieser Telonier würde diese schrecklichen Erlebnisse als
Erinnerung in seinen nächsten Körper mitnehmen.

Michael spürte einen Schlag gegen die Schulter und fiel. Ein
fürchterliches Brennen, das von der verletzten Schulter ausging,
breitete sich in seinem Körper aus. Er entdeckte, daß die
Haut über seinem Schlüsselbein verbrannt war. Streifschuß.

Noch während er auf die Beine kommen wollte, stolperten zwei
miteinander ringende Gegner auf ihn zu. Der Telonier klammerte sich
mit dem Mut der Verzweiflung an den Blue und versuchte, ihm die
Strahlenpistole zu entwinden. Aber der Blue hatte leichtes Spiel mit
dem schwächlichen

Telonier. Seine Hand mit der Waffe ruckte zentimeterweise nach
unten, bis sie in das Gesicht des Teloniers wies. Der Telonier
blickte geradewegs in die Mündung, als es darin aufblitzte.

Michael wandte sich angewidert ab. Er hatte diese Situation
heraufgeschworen, um den Teloniern eine Lektion in Gewalt zu
erteilen. Aber jetzt fragte er sich, ob die Schockwirkung dieser
Therapie doch nicht zu stark war. Dieses Erlebnis war fast für
seine Nerven fast zuviel - und er kannte die Gewalt besser als die
Telonier.

Er bereute schon, sich auf dieses Experiment eingelassen zu haben.
Aber andererseits wuBte er, daB es keine realistischere und
wirkungsvollere Möglichkeit gegeben hätte, ihnen zu zeigen,
welche fatale Folgen der von ihnen eingeschlagene Weg haben konnte.

Er kniete auf dem Boden und hielt sich die Schulter. Der Schmerz
trieb ihm die Tränen in die Augen. Er sah seine Umgebung wie
durch einen Schleier, überall waren Schemen, die seltsame
Bewegungsabläufe produzierten. Es war Michael, als würden
diese Bewegungen von einer überirdischen Kraft in ihre einzelnen
Phasen zerlegt. Er sah Blues durch die Luft springen, und wenn sie
den höchsten Punkt erreicht hatten, schienen sie stillzustehen
-und da schossen sie. Ein Telonier rannte geduckt davon, da traf ihn
ein Energiebündel. Er bäumte sich auf. In dieser
Bewegungsphase behielt ihn Michael in Erinnerung. Er sah die Blues
aus allen Stellungen schießen, und ihm war es, als betrachte er
Standfotos.

Diesen Streich spielte ihm natürlich sein Bewußtsein.
Sein Gehirn registrierte nur die eindrucksvollsten Ereignisse um ihn.
Telonier, die mit erhobenen Händen nach vorne fielen, Telonier,
sie sich am Boden krümmten, Telonier, die kniend starben.

Es war ein Kaleidoskop des Todes.

Und die Begleitmusik dieser Szenerie war das Zischen der
Strahlenschüsse, das Schreien der Getroffenen und das Zwitschern
der Blues. Das Trampeln unzähliger Füße war der
Trommelwirbel der Todesmelodie. Das Ende war nahe.

»Ich bitte um Gnade für mein Volk«, bat die
schwache Stimme des Ersten Telon aus den Lautsprechern. »Haltet
ein mit dem Töten...«

Der Erste Telon sprach seinen Appell in Interkosmo. Obwohl
bestimmt einige unter den Blues waren, die die Sprache der Solaren
Menschheit beherrschten, erfolgte keine Reaktion auf diesen Aufruf.
Dann gab der Erste Telon ein Zwitschern von sich, und Michael
vermutete, daß der robotische Teil die Sprache der Blues
analysiert und gelernt hatte und nun den Appell wiederholte. Aber
auch diesem Versuch, dem Kampf Einhalt zu gebieten, war kein Erfolg
beschieden. Im Gegenteil, die Blues kämpften daraufhin noch
wilder und gnadenloser und warfen Handgranaten gegen die Lautsprecher
und die Schaltwände, hinter denen sie den Ersten Telon
vermuteten. Die meisten wandten sich von den wehrlosen Teloniern ab
und stürmten durch die Breschen, die ihre Granaten geschlagen
hatten, in das Innere des Komplexes, der den Ersten Telon darstellte.

Eine Explosion folgte der anderen, die Detonationen rissen nicht
ab, der Boden und die Wände erbebten und kamen nicht mehr zur
Ruhe.

Die Stimme des Ersten Telon starb.

Der Führer der Telonier, der sein Volk über zehntausend
Jahre hinweg sicher geleitet hatte, war nicht mehr. Und in diesem
Augenblick erkannte Michael erst, was er angerichtet hatte. Er hatte
die Telonier nur in diese Situation hineinmanövriert, weil er
wuBte, daB sie hier nicht wirklich sterben würden. Aber er hatte
dabei nicht bedacht, daß es für den Ersten Telon keine
Wiedergeburt gab, wenn er vernichtet wurde.

Es existierte keine metaphysische Matrize vom Ersten Telon.

Michael gewahrte vor, sich eine Bewegung und holte automatisch zum
Schlag aus. Doch er erkannte durch den Schleier vor seinen Augen noch
rechtzeitig, daß das Wesen vor ihm kein Blue war.

»Ich bin es - Orar«, sagte der Telonier, der sich mit
letzter Kraft zu Michael schleppte.

***

»Sie haben...« begann Orar und unterbrach sich. Er
atmete schwer, dann fuhr er fort: »Sie haben unserem Volk einen
großen Dienst erwiesen, Mike. Ich darf Sie doch so nennen?
Schlagen Sie mir diese Bitte nicht ab. Ich möchte in dem
Bewußtsein sterben, Ihr Freund gewesen zu sein.«

»Das verdiene ich nicht«, sagte Michael. »Haben
Sie noch nicht gemerkt, daß ich Ihr Volk durch meine
Handlungsweise zum Untergang verurteilt habe? Die Blues haben den
Ersten Telon vernichtet! Ihr Volk ist nun ohne Führung...«

»Ich weiß«, sagte Orar und zeigte ein Lächeln.
»Ich weiß, daß durch Sie mein Volk von der Tyrannei
des Ersten Telon befreit wurde.«

»Sie sprechen, als sei die Vernichtung des Ersten Telon ein
Segen für Ihr Volk«, stellte Michael fest.

»Es ist ein Segen, Mike, es ist ein Segen.« Orar
verzog wieder das Gesicht und krümmte sich vor Schmerzen.
Michael glaubte schon, dies sei das Zeichen dafür, daß die
Seele des Dritten Telons in seinen Ersatzkörper überwechselte.
Aber Orar warf mit einer entschlossenen Bewegung den Kopf zurück;
seine Augen hatten sich geklärt, als er Michael wieder
anblickte.

»Ich habe selbst erst im letzten Augenblick erkannt, welches
Hemmnis der Erste Telon für unsere Entwicklung war«, fuhr
Orar fort. »Er geleitete uns sicher durch alle Unbill des
Lebens, indem er sie für uns beseitigte. Er hielt alle Gefahren
von uns ab, so daß wir eine ruhige und gesicherte Existenz
hatten und uns nie zu bewähren brauchten. Das war es, was unsere
Stagnation bewirkte. Der Erste Telon hatte dies erst in den letzten
Jahren erkannt und versucht, seine vergangenen Fehler zu korrigieren,
indem er uns in einen Krieg verstrickte. Aber es zeigte sich, daß
ein Krieg keine Lösung für unsere Probleme ist. Deshalb
müssen wir Telonier es begrüßen, daß der Erste
Telon vernichtet wurde.«

Michael sagte darauf nichts. Er konnte nur hoffen, daB Orar mit
seiner Meinung recht behielt.

Orar holte tief Atem und sagte: »Als ich das Schiff
hierherbrachte, habe ich zugleich einen Funkspruch an alle
Invasionseinheiten geschickt. Sie haben daraufhin alle
Feindseligkeiten gegen die Terraner abgebrochen. Ah...«

Orar krümmte sich vor Schmerz. Er streckte die Hand aus, um
Michael näher zu sich zu ziehen.

»Ich kann nicht lauter sprechen«, entschuldigte er
sich.

»Sie sollten überhaupt nicht sprechen«, sagte
Michael.

»Das können Sie mir nach der Wiedergeburt mitteilen«,
unterbrach ihn Michael.

»Doch«, beharrte Orar, »da ist noch etwas, das
ich Ihnen unbedingt...«

»Nein, eben nicht. Es gibt keine Wiedergeburt für
mich.«

»Was sagen Sie da, Telon Orar?« entfuhr es Michael
erschrocken. »Von Ihnen gibt es, wie von jedem anderen von uns,
eine metaphysische Matrize. Die gibt es doch?«

Orar schüttelte den Kopf. »Ich habe sie vernichtet.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Welchen Grund hatten Sie, dies zu tun?«

Orars Blick wanderte in weite Fernen. »Es gab einen sehr
schwerwiegenden Grund, dies zu tun, Mike. Ich bin der Entdecker des
Orariums; wenn ich nicht mehr bin, dann geht auch die Formel für
die Erzeugung des Orariums verloren. Und das wollte ich durch meinen
Tod erreichen. Dieses unselige Element muß aus dem Leben meines
Volkes verschwinden.«

»Aber warum? Und wieso ist das Orarium ein unseliges
Element?«

»Es könnte verhängnisvoll für mein Volk
werden. Sie wissen, daß die metaphysischen Matrizen nur in
Verbindung mit dem Orarium Duplikate von menschlichen Körpern
erschaffen können. Wenn es kein Orarium mehr gibt, dann müssen
die Telonier wieder den Tod fürchten. Wenn sie aber weiterhin im
Bewußtsein ihrer absoluten Unsterblichkeit sein können,
dann vernachlässigen sie ihr höchstes Gut, das Leben. Durch
die Vernichtung des Ersten Telon ist mein Volk gezwungen, seine
Zukunft zu gestalten. Dadurch wird es jene Impulse erhalten, die es
im Kosmos lebensfähig macht. Im Besitz der Unsterblichkeit
werden die Telonier ihr Werk, die Gestaltung ihrer Zukunft
vernachlässigen. Darum habe ich den Freitod gewählt. Ohne
mich gibt es kein Orarium. Ohne Orarium... gibt es keine
Unsterblichkeit. Ich habe nur noch einen Wunsch, Mike.«

»Ja?«

»Die Terraner sollen sich meines Volkes annehmen.«

»Das geschieht sicher. Die Terraner sind guten Willens.«

Orar sank zurück. »Das ist gut.« Zwei Schatten
erschienen über Michael. Er sah nicht auf, denn er wußte
auch so, daß es Blues waren. Sie standen abwartend da, als
zwinge sie irgend etwas dazu, von ihren Waffen keinen Gebrauch zu
machen.

»Ich weiß jetzt, daß mein Volk die gebotene
Chance nützen wird«, sagte Orar mit schwacher Stimme. »Es
wird alles gut werden. Telonier werden nicht mehr gegen Terraner
kämpfen wollen, sondern mit ihnen. Sie werden das All
erforschen, den Geheimnissen der Schöpfung, die sie bisher
ignorierten, auf den Grund gehen wollen. Die Telonier werden
friedlichen Kontakt zu den Menschen außerhalb der Dunkelwolke
aufnehmen und ihrer Existenz neuen Inhalt geben.«

Mit diesem Wunsch an die Zukunft starb Orar.

Das war das Zeichen für das Ende der Waffenstillstandes
zwischen Blues und Menschen. Michael konnte sich gegen die Übermacht
nicht lange halten. Aber als ihn sein Schicksal ereilte, war er
gelassen und gefaßt.

***

Er schlug die Augen auf und erblickte Sijas Antlitz.

Sie war schön wie immer - noch schöner vielleicht, denn
ihr Gesicht war vor Erregung gerötet.

Sija bewegte die Lippen. Michaels Gehör funktionierte noch
nicht. Er wollte das mit einem bedauernden Lächeln andeuten,
wußte aber nicht, ob ihm seine Gesichtsmuskeln schon
gehorchten.

In Michaels Gehirn explodierte etwas mit solcher Wucht, daß
er meinte, es würde ihm den Schädel sprengen. Gleich darauf
erkannte er, daß es sich nur um eine Begleiterscheinung des
einsetzenden Gehörsinns handelte. Seltsamerweise dachte er jetzt
an die künstlich erwirkte Stille im Lazarett der telonischen
Armee, in die die Patienten nach jedem Körperwechsel gehüllt
wurden. Er glaubte jetzt zu wissen, daß die Stille den
erwachenden Sinnen zur Gewöhnung an die neuen Eindrücke
diente.

Mit welch bedeutungslosen Dingen er sich beschäftigte!

Aber er konnte es sich leisten, denn es gab keine schwerwiegenden
Probleme mehr. Außer vielleicht Sija und die Neue Generation.

Michael bemerkte erst jetzt die anderen Gesichter hinter Sija, die
sich bei seiner Wiedergeburt eingestellt hatten. Er sah seinen Freund
Dyro, dessen Gefährtin, die Soldatenbraut a.D. Dilia, und noch
einige Telonier, die zu den Eingeweihten gehörten und auf der
Insel festgehalten wurden.

»Habt ihr den Krieg gewonnen?« fragte Sija.

Michael richtete sich auf. Dyro war ihm dabei behilflich und
fragte besorgt: »Alles in Ordnung, Mike?«

Michael nickte. Er blickte an sich hinunter und nahm es dankbar
zur Kenntnis, daß jemand ein Laken über seinen Körper
gebettet hatte.

Michael ließ seinen Blick über die erwartungsvollen
Gesichter schweifen und sagte: »Wißt ihr es noch nicht?
Die Telonier haben ihre Zukunft gewonnen.«

Ein unbeschreiblicher Jubel brach unter den Mitgliedern der Neuen
Generation aus. Nur Sija betrachtete Michael stirnrunzelnd.

»Mußt du auf eine so einfache Frage so hochtrabend
antworten?« fragte sie mißbilligend.

»Wahrscheinlich gibt es keine einfache Antwort darauf«,
verteidigte Dyro den Freund.

»So ist es.« Michael band das Laken zu einem
Lendenschurz und sprang von der Liege. »Verlassen wir dieses
Tollhaus, dann werde ich euch alles erklären.«

Sie gingen ins Freie, Sija und Michael und Dilia und Dyro. Michael
strebte einem Fußpfad zu, der durch einen Wald exotischer
Baumriesen führte. Während sie langsam dahinschritten,
schilderte Michael die Vorfälle, die sich auf dem Flaggschiff
ereignet hatten.

Sija wartete, bis er geendet hatte, dann sagte sie mit aller
Verachtung, der sie fähig war: »Verräter!«

Michael lächelte. »Ich habe mir gedacht, daß du
meine Handlungsweise so sehen wirst. Du mußt nämlich immer
noch der Meinung sein, daß ich mich bedingungslos in den Dienst
der Neuen Generation stellte. Das stimmte aber nur am Anfang. Als ich
erkannte, daß die Neue Generation ganz andere Ziele verfolgte
als ich, da gehörte ich nicht mehr zu euch.«

»Du hast uns getäuscht«, sagte Sija verbittert.

»Ihr habt mich getäuscht«, berichtigte Michael.
»Als du mir gesagt hast, das Ziel der Neuen Generation ist es,
den Krieg der Weißen Armee gegen die Blauen zu beenden, da
glaubte ich, ihr seid überhaupt gegen den Krieg. Aber später
stellte sich heraus, daß ihr nur gegen das Kriegsspiel seid.
Ihr saht keinen Sinn in den Manövern, denn ihr wolltet gleich
von Anbeginn an gegen einen echten, wehrhaften Gegner kämpfen.
Und das hat die Neue Generation erreicht, nachdem sie die Manöver
als Fehlmaßnahmen entlarvt hat. Nun sah sich der Erste Telon
gezwungen, dem Druck der Neuen Generation nachzugeben und einen
wirklichen Krieg vom Zaun zu brechen. Und mein Volk wurde zum Gegner
auserkoren! Abgesehen von meinen anderen grundsätzlichen
Erwägungen, konntest du doch schwerlich annehmen, daß ich
da noch mit der Neuen Generation Zusammenarbeiten würde.«

»Ja, du hast recht.« Sija seufzte. »Ich war eine
Närrin.«

Michael legte den Arm auf die Schulter. »Wir könnten
das Kriegsbeil zwischen uns begraben. Glaube mir, daß die
getroffene Entscheidung für euer Volk die beste Lösung
bringt.«

Sija schüttelte seine Hand ab.

»Das kann ich eben nicht glauben«, sagte sie. »An
meiner Meinung, daß wir Telonier kämpfen müssen, um
unseren Fortbestand zu sichern, hat sich nichts geändert. Es
wird sich auch in Zukunft nichts daran ändern, und ich werde
meine Ansichten durch Taten verfechten. Die Neue Generation wird
weiterhin für den totalen Existenzkampf eintreten.«

Sie blickte Michael an und sah schnell wieder weg.

»Es ist daher besser, wenn wir uns trennen, Mike. Das ist
nicht persönlich gemeint - aber zwischen uns liegen Welten, Lebe
wohl.«

Sie rannte davon, ehe Michael etwas sagen konnte. Er blickte ihr
kopfschüttelnd nach.

»Da bekommt dieses Volk die einmalige Chance, seine Zukunft
vollkommen

neu zu gestalten, und dann gibt es einige Extremisten, die wollen
diese Chance zunichte machen.«

»Vielleicht gehört das dazu«, sinnierte Dyro.
»Ein Volk kann nicht darauf hoff eh, daß seine
Entwicklung nur durch äußere Einflüsse bestimmt wird,
es muß auch seine innere Struktur ständig regenerieren.
Und zur inneren Strukturabwandlung können Extremisten wie Sija
beitragen. Egal ob sie recht handeln oder nicht, sie machen dem Volk
zumindest bewußt, daß es ständig wachsam sein muß.
Das hat den Teloniern bisher gefehlt.«

»Dyro, ich staune über dich«, stellte Michael
fest. »Brauche ich dir eigentlich zu sagen, wie sehr du dich zu
deinem Vorteil verändert hast.«

»Das brauchst du nicht, Mike, ich merke es selbst mehr als
jeder andere«, sagte Dyro. »Es ist, als stecke ich in
einer neuen Haut.«

»Das stimmt zum Teil. Du hast abgenommen. War das Dilias
Verdienst?«

Sie lachten alle drei. Jedoch ihrer Fröhlichkeit haftete ein
Zwang an.

»Was bedrückt dich, Michael?« wollte Dyro wissen.

»Nichts. Was sollte mich auch bedrücken?«

Dilia erhob sich mit der Entschuldigung: »Ich will mal
sehen, ob es hier Beeren gibt.«

»Was ist es also«, schloß Dyro an seine Frage
an. »Jetzt kannst du sprechen.«

»Was hast du mit ihr vor, Dyro?«

»Mit Dilia?«

»Ja. Willst du sie mit ins Imperium nehmen?«

»Nein.«

»Aber du kannst sie nicht einfach sitzenlassen. Ich glaube,
sie liebt dich.«

»Ich weiß. Wir haben uns ausgesprochen.«

»Und?«

»Wir beide bleiben in der Dunkelwolke.«

»Ich freue mich, daß du dich so entschieden hast«,
sagte Michael. Und er meinte es so. Er wirkte nicht mehr bedrückt.
»Ich habe mich darum gesorgt, was aus Dilia wird.«

»Ich bleibe nicht nur wegen Dilia«, sagte Dyronius
Klein. »Eigentlich war etwas anderes für meinen Entschluß
ausschlaggebend. Die Telonier haben mir viel gegeben, und ich meine,
daß ich ihnen vielleicht einiges zurückzahlen kann...«

Dilia kam zurück. Ihre Taschen waren mit dunkelblauen Beeren
gefüllt. Sie breitete sie auf dem Boden aus. Dann aßen sie
alle drei. Und warfen Steine in den See, bis die Sonne von Telon 1
hinter den Baumriesen verschwand.

ENDE
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